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Schweden; Dänen, Ruſſen. 


Schweden 


1. 


Hadan II. König von Schweden ums J. 1400 zeichnete 8 
ſich vornehmlich durch ſeine Gewandtheit und ſeinen Muth 
in Zweikämpfen aus, die damals ſehr gewöhnlich waren, 
und ward um deßwillen als der Held des Nordens ange⸗ 
ſehen. Ein Meuſch von niederer Herkünft, der kein Ver⸗ 
dienſt als ſeine Rieſengeſtalt und feine Athletenſtärke hat⸗ 
te, wagte aus Ehrgeitz, ſich mit einem König zu meßen, 
den furchtbaren Haldan zu einem Zweikampf heraus zu 
fordern, und dieſer nahm auch, ohne Rückſicht auf die 


niedere Herkunft er We die Yusforderung an. 


Harthben, ſo hieß der Menſch, begab ſch auf den 


Kampfplatz in Begleitung von ſechs Klopffechtern, die ſei⸗ 
ne Vertheidigung übernehmen wollten, wenn er unterlie⸗ 
gen ſollte. Ihre Mehrzahl diente aber nur die Siege Hal⸗ 

dans zu vervielfachen da er ſie, einen nach dem andern, 
zu Boden ſtreckte. 


Der ſeltene Muth di eſes Fi irſten fen noch herrli⸗ 
cher bei einer anderen Gelegenheit, wo ihn die Liebe be⸗ 
ſeelte. Ein furchtbarer Rieſe, Namens Grimmon mach⸗ 


te ihm das Herz der Prinzeßin Thorilde, Tochter des Kö⸗ 
nigs von Norwegen, ſtreitig. Haldan liberwand ihn, und 


die Prinzeßin war der Preiß ſeines Sieges. 


— 


2. Guſtav W afa war vom königlichen Geblůt und 
von einem uſurpator ſeines Throns in die Acht erklärt. 
Nachdem er lange in den Kupferhergwerken von Dalekar⸗ 
lien ſich verborgen gehalten und darin als ein e 
Bergmann gearbeitet hatte, ward ihm plötzlich im J. 1523 
das Glück auf eine unglaubliche Weiſe günſtig, daß er mit 
einer handvoll dalekarliſcher Bauern den Barbaren Chriſti⸗ 
zern II. nebſt feiner, Armee aus Schweden vertrieb. Er 
bielt feinen Zriumpheinzug zu Stockholm in Begleitung al⸗ 
ler, Senatoren, und mit dem Gefolge einer unzäbligen 
„Menge vornehmer Adelichen, Generäle, und Offiziere, al⸗ 
len i in d der prachtvollſten Kleidung. | Guſtav ſelbſt erhohte 


den Glanz die ſer Pracht durch ſein gutes Ausſehen 1 ſeine 


blühende Jugend ı und ſeinen edlen majeſtätiſchen Anſtand. 


An den Thoren der Stadt empfieng ihn der gane Magi⸗ 


ſtrat und überreichte ihm auf den Knieen die Schlüßel. 
Das? sole mitte | fich unter feine Soldaten, „ die ordnungs⸗ 
los ohne Mißtrauen ihm ae und ließ die güfte 


\ 
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liche Strafe. 
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zon feinem Lobe wiederhalen. Suſtav ſtieg zuerſt bei 
einer Kirche ah, um Gott für den Erfolg feiner Waffen 
zu danken, und der Tag endigte ſich mit einem großen 
Mahl, das er den Senatoren und vornehmſten Offizieren 
feiner Armee gab 1 8089 
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3. Der, wegen ſeines großen Verſtandes und ſeiner 
perſönlichen Eigenſchaften mit vollem Recht, als ein Mu⸗ 
ſter aller würdigen Feldherren verewigte Guſtav Adolf, 
forderte von ſeinen Offizieren und gemeinen Soldaten ein 
gutes, thätiges Chriſtenthum, durch welches fie gute Men⸗ 
ſchen und eine ſtrenge Enthaltſamkeit und Zucht, durch 
welche fig gute Soldaten würden, als unerläßliche weſeut⸗ 
liche Eigenſchaften, und er drang mit der äußerſten Stren⸗ 
ge darauf, den Geiſt dieſer Eigenſchaften zum Geiſt und 
zur Kraft feiner Truppen zu machen. Wo die Vorſtel⸗ 
lung und Ermahnung nichts ausrichtete, da erfolgte auf 
der Stelle, unerbittlich, eine zun Warnung anderen dien⸗ 

Als er im J. 1632 mit ſeiner Armee, in der Nähe 
der kaiſerlichen und baieriſchen Armee, eine längere Zeit 
bei Nürnberg ſtand und wegen eines drückenden Mangels 
an Lebensmitteln von Offizieren und Gemeinen manche 


Gewaltthätigkeit an dem Landvolk verübt wurde ermahn⸗ 


te er ſein Heer ſchriftlich, von allem Unfug ſich zu ent⸗ 
halten; indem ſonſt die Strafe der That folgen müßte. 
Bald darauf wurde ihm angezeigt, daß ein Unteroffizier 
Kühe geſtohlen und aus Furcht, zur Verantwortung ge⸗ 


zogen zu werden, in ſeinem Zelt ſich verborgen habe. Gu⸗ 


Adolf ließ das Zelt ſich zeigen, und da er den Mann 


« e 


ſtab 


re en 


fand, zog er ihn mit eigener Hand heraus, und indem 
N er an dem Profoſen zum Henken überlieferte, f ſugke fr 


u Mein Sohn, es iſt beſſer: ich ſtrafe dich, als daß 
Gott nicht allein dich, ſondern auch um deinetwillen mich 
und uns alle ſtrafe. f | 


In der Folge jagte er fünf Regimenter, welche ſich 
Diebftähle und Plünderungen ſchuldig 50 hatten, aus 
ſeinen Dienſten. 5 


4ð᷑. Als die Shen im J. 1710 Rußland den grieg 
angekündigt hatten, that man in der Verſammlung der 
Stände den Vorſchlag, daß man alle Räuber und Spin 
buben zu Soldaten machen ſollte. 8 


Und was wird man alsdann von einem Soldaten 
eg ſagte ein Deputirter vom Bauernſtande. 


Dieſe Frage, die etwas Erhabenes euil, machte, 
daß die Sache UnpFEDBEN: ü 


3. Guſtav Adolf ſah Privatkämpfe als den Ruin der 
Kriegszucht an. Um dieſe barbariſche Gewohnheit bei ſei⸗ 
ner Armee abzuſchaffen, hatte er Lebensſtrafe darauf ge⸗ 

ſetzt, wenn ſich jemand im Zweikampf ſchlüge. Ein Paar 
Generale, die miteinander in Streit gerathen waren, ka⸗ 
men kurz darauf, als dieſes Geſetz gegeben war, und 
baten den König um die Erlaubniß, daß ſie ihre Sachen 
mit dem Degen in der Hand ausmachen dürften. Dieſes 


Anſuchen verdroß den König; er willigte indeß ein, ſetz⸗ 
te aber hinzu, daß er ſelhſt bei dem Kampfe gegenwärtig 
ſeyn wolle. Zur feſtgeſetzten Zeit kam er mit einem Re⸗ 
gimente Infanterie auf den Platz, welches die beiden 
Klopffechter umringen mußte. Hierauf ließ er den Scharf⸗ 
richter kommen und ſagte zu dieſem: “ Höre, ſobald ei⸗ 
ner von beiden ums Leben gebracht iſt, ſo ſchlägſt du dem 
andern den Kopf ab.“ 


Die e Generale ſtanden eine Weile ganz gelähmt, 
als ſie das hörten; da ſie endlich den begangenen Fehler 
einſahen, warfen ſie ſich dem Könige zu Füßen, baten 
um Gnade und ſchwuren einander eine mt ee 
Breumdſchaffr, 


8 

6. Guſtav Adolf hatte im J. 1624 den berühmten 
Torſtenſon als Pagen bei ſich, der nachmals einer der 
größten Feldherrn in Europa wurde, und von der kleinen 
Zahl der glücklichen Köpfe war, die ſich ohne Erfahrung 
zu helfen wißen. Der Adjudant des ſchwediſchen Monar⸗ 
chen war nicht bei ihm, als er eben in Liefland ein lithaui⸗ 
ſches Korps angreifen wollte, und er gab daher Torſten⸗ 
fon den Auftrag, daß er dem General in feinem Namen 
befehlen ſollte, die und die Bewegung zu machen. Torſten⸗ 
fon begiebt ſich auf den Weg, bemerkt aber während deſ⸗ 
ſelben, daß die Lithauer ihren Marſch, den Guſtavs Be⸗ 
fehl veranlaßt hatte, geändert haben. Er geht mit ſich 
über die Umſtände zu Rathe, und giebt einen entgegen⸗ 
geſetzten Befehl; und als er wieder zu dem König zurück⸗ 
kommt, ſagte er:“ Sire, verzeihen ſie mir: der Feind 
hat feinen Marſch verändert; und ich Ihren Befehl.“ 
Guſtab Adolf gab ihm keine Antwort: bei der Abendtafel 
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aber, wo ihn der Page bedienen wollte, ließ er ihn an 
ſeine Seite ſetzen und ernannte ihn zum Fändrich bei ſei⸗ 
ner Garde; 14 Tage darauf gab er ihm eine Kompagnie 


und bald darauf ien der e, bee ſeiner 
euch 1 Nit 


7. Der König Karl XI. achtete das Hofzeremoniel fo 
wenig, daß jeder ſogleich vorgelaſſen wurde, der etwas 

bei ihm zu ſuchen hatte. In ſeinen erſten Regierungsjah⸗ 
ren hatte er viele Schulden zu bezahlen, welche die Kro⸗ 
ne gemacht hatte. Ein Kaufmann, der, wie viele andere, 
anſehnliche Forderungen an dieſelbe hatte, kam zu dem 

Könige und bat um Bezahlung. Der König aber war 
dießmal ſo übler Laune, daß er das Störeiſen vom Ka⸗ 
mine nahm und den Kaufmann zum Zimmer hinausjag⸗ 
te. Dem Flüchtlinge begegnete jemand auf dem Schloß⸗ 
bofe, der in gleicher Abſicht kam. 


W Freund! rief ihm dieſer entgegen, Sie kommen 
wohl vom König; iſt er bei guter Laune?“ — Sie kön⸗ 
nen nicht gelegener kommen, erwiderte der Kaufmann; 
Sr. Majeſtät bezahlen heute alle hu Schulden mit Stan⸗ 
gen Eiſen. — 


Der Zah, eilte froh z zum Küng In der ange⸗ 
nehmen Erwartung, daß Ew. Majeſtät mir eben die Gna⸗ 
de und Huld angedeihen laßen werden, welche ſo eben 
meinem Freunde widerfahren iſt, werfe ich mich ihnen zu 
Haben und hitte um gleiche Bezahlung. f ia 


Und wie bezahlte ich denn deinen Fend u, u 
en Mit Stangen Eiſen, Ew, Maheſlät. ki 


— 
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Der König fand ſich betroffen; ließ den erſten fogleich 
wieder rufe und e n die ganze Schuld. 


8. Karl XII. empfieng zu Altranſtädt in Sachſen den 
preuſſiſchen Geſandten Baron Printz in einer Scheune, de⸗ 
ren Boden und Wände mit Teppichen bedeckt waren. Der 
König befand ſich im Hintergrunde des Saals gegen einen 
Tiſch gelehnt; mit dem Hut auf dem Kopfe. Bei dem er⸗ 
ſten Kompliment, das ihm der Geſandte machte, nahm er 
den Hut ab, alsdann bedeckten fie ſich beide, und der 
Baron Printz hielt eine kleine Rede „die der eee mit 
eigen Worten beantwortete. 


Als nach der Audienz der Geſandte den König, um 


) die Erlaubniß bat, ihm ſeine Suite vorſtellen zu dürfen, 


erwiderte dieſer:“ Wann ſie den König von Schweden ſe⸗ 
hen wollen, ſo ſollen ſie nach Stockholm kommen; hier 
finden ſie einen bloßen Soldaten, er 
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9. Guſtab Adolf ritt im J. 1055 mit 70 M. Kavalle⸗ 

ie aus der Feſtung Stettin, um das Lager der kaiſerli⸗ 
chen Armee in Pommern zu beobachten. Der kaiſerliche 

Feldherr war davon benachrichtigt worden und ſchickte 1500 

neapolitaniſche Reiter ab, die dem Könige in der Nähe 

eines Hohlweges, durch den er in die Feſtung zurückkeh⸗ 

ren mußte, auflauern ſollten. Der König gieng wirklich 

in dieſe Falle; ; die Reapolitauer ſtürzten über ihn her, 

ſein Pferd wurde getödtet, und es ſchien den Feinden 

nichts übrig zu ſeyn als den König zu ergreifen; allein 
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der große Held ergab fich ſchlechterdings nicht; er . 
digte ſich noch zu Fuß mit einem unerſchütterlichen Mu⸗ 
the, und ſeine treuen Begleiter waren entſchloßen, lieber 
zu ſterben, als ſich zu ergeben: ſo verzog ſich die Sache, 
und dieſe Verzögerung, und vielleicht noch mehr der Lärm, 
den ſie machten, zog ein Regiment liefländiſcher Dragoner 
herbei, welche wüthend in die Neapolitaner Auftieen 
und ſie PR zerſtreuten, 


— 


10. Als im J. 1632 Guſtav Adolf von Franken nach 
Baiern rückte, und die von Baiern beſetzte anſpachiſche 
Feſtung Wilzburg vorüber kam, forderte er dieſelbe zur 
Uebergabe auf. Sie hatte einen jungen Pappenheim, 
(Vetter des berühmten Generals,) zum Kommandanten, 
welcher auf die Aufforderung des Königs antwortete, daß 
man ihm die Stadt anvertraut habe, nicht, damit er ſie 
übergeben, ſondern damit er ſie vertheidigen ſollte. Die⸗ 
ſe Antwort verdroß den König, der den Ort gern gehabt 
hätte, und im erſten Unmuth ließ er ihm zurückbedeuten, 
daß er, falls die Uebergabe nicht gleich geſchähe, das in 
der Nähe gelegene Pappenheiniſche Stammſchloß ab⸗ 
brennen und ganz zerſtören würde. Der junge Pappen⸗ 
heim gab zur Antwort, daß er dieß gleichfalls geſchehen 
laßen müßte. 


Dieſe Feſtigkeit des Geiſtes 15 den gleich cdelge, 
finnten Guſtab Adolf; er zog vorüber ‚ ohne das a 
ſchloß zu berühren. N | 


ii. . 


* . 
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a, In der Schlacht bei Marienwerder, welche im J. 


1629 die Pohlen mit Hülfe eines deutſchen Verſtärkungs⸗ 
korps tiber die Schweden gewannen, ſetzte ſich Guſtav 
Adolf den größten Lebensgefahren aus und zog ſich, der 
Ueberzahl weiche nd, mit feinen kleinen Korps vom Schlacht⸗ 
feld zurück, nachdem er trotz einem gemeinen Soldaten 
gefochten und ſich mehreremal nahe dabei befunden hatte, 
gefangen zu werden. Der Baron Sirat erzählt ſelbſt, es 
habe der König von Schweden einen Karabiner auf ihn 
abgebrannt, und da er ihn gefehlt, ſo habe er ſeine Piſto⸗ 
le gegen den Monarchen, ohne ihn zu kennen, abgedrückt: 
Guſtav fei nur durch eine Bewegung des Kopfs der Kugel 
ausgewichen „ darüber aber um feinen Hut gekommen, 
der zur Erde fiel. Sirat bemächtigte ſich deſſelben und 
brachte ihn in ſein Lager zurück, wo die gefangenen ſchwe⸗ 
diſchen Offiziere beim Anblick deſſelben, in der Meinung, 


daß ihr König todt ſei, helle Thränen vergoßen. 


N iR 


| ar Te a 


12. Wenige Tage vor unſerer Ankunft in Schweden, 
erzählt Huetius, hatte ſich zu Stockholm eine e Be⸗ 
gebenheit zugetragen. | 


Ein junger Menſch, dem es weder an Vermögen noch 
an Glück fehlte, deßen Aufführung auch immer ſehr re⸗ 


gelmäßig geſchienen hatte, ergriff am hellen Tage ein 


Kind, das vor dem Laden ſeines Vaters auf der Straße 
ſpielte, und ſchnitt ihm die Kehle ab. Man nahm ihn 
ſogleich i in Verhaft, und da man ihn im gerichtlichen Ver⸗ 
hör fragte, warum er eine ſo ruchloſe That Nee 


habe, artworkete er dem Richter: 1 


ant Mein Herr, ich geſtehe mein Verbrechen 0 weiß, 
daß ich den Tod verdient habe. Anſtatt mich zu rechtfer⸗ 


4 \ en 12 — N ö 
tigen und Begnädigung wegen meiner Mißethat zu ſuchen, 
ſage ich Ihnen, daß Sie eine Ungerechtigkeit begiengen, 
wenn Sie mir Gnade widerfahren ließen. Ich habe das 


Leben e erwogen und den Tod ſtudirt. Das eine hat mir 


eine Quelle des Laſters und des Elends, das andere aber 
ein Stand der Unſchuld und des Friedens geſchienen; ; ich 
habe alſo den Tod dem Leben vorgezogen und ein Mittel 
geſucht, aus dieſer Welt zu gehen. Da ich nach mancher⸗ 
lei Ueberlegungen fand, daß ich meinen Zweck nicht an⸗ 
ders, als durch ein Verbrechen — könnte, habe ich 
mich zu dem endlich entſchloßen, das ich begangen habe, 
weil ich es für weniger böſe hielt, als ein anderes. Ich 
habe ein Kind in den Jahren der Unſchuld umgebracht 4 

und ihm dadurch zum Himmel verholfen; ich habe ſeinem 
Vater eine Erleichterung verſchaft, der viele Kinder und 
wenig zu ihrem Unterhalte hat. Deßen ungeachtet weiß 
ich wohl, daß ich ſtrafbar bin; aber ich hoffe ’ daß die 
Strafe, die ich von Ihnen erwarte, und die Art, wie ich 


ſie leiden will, mir bei Gott Vergebung meiner Wee 


verſchaffen werde.“ 


Er gieng ſingend an den Ort feiner Hinrichtung und 


erlitt den Tod mit einer Standhaftigkeit und Freude wo 


rüber alle Welt erſtaunen mußte. 5 


Ein warnendes Beiſpiel für alle, die den, Sarg zur 
ane den Schwärmerei in wii Wen 


13. Im Jahr 170% war Karl XII. auf den höchfken 


ui feines Glücks geſtiegen. Er hatte den König Au⸗ 
guſt von Pohlen entthront, und ihm die Geſetze eines ſehr 
harten Friedens zu Altranſtädt in Sachſen vorgeſchrieben; 


Nunmehr faßte er den Entſchluß die Staaten eines Für ⸗ 
ſten zu verlaßen, den er auf das Aeußerſte geſchwächt 
hatte, und daſſelbe Schauſpiel mit dem Czar in Moskau 
zu erneuern. 


170g. wurde dag das Glück müde, ſeine Launen 
zu begünſtigen. Neun Jahre hatte er ſich des ununter⸗ 
brochenſten Erfolgs zu erfreuen gehabt: die letzten neune 
ſeines Lebens waren eine Kette von mißlungenen Unterneh⸗ 
mungen. Er kehrte ſiegreich mit einer ſtarken Armee nach 
Pohlen zurück, die die Schätze und die Beute der Sachſen 
mit ſich führte. Jetzt rückte er gegen die Myskovitiſche 
Gränze vor, wohin ihm zwei Wege offen ſtanden: einer 
durch Liefland, wo er ſich mit Leichtigkeit neue Unter ſtü⸗ ö 
tungen aus Schweden über das Meer her konnte zufüh⸗ 
ren laßen, und wo er hätte bis an die neue Stadt, wel⸗ 
che der Car anı baltiſchen Meere ankegte, vordringen und 
für immer das Land, welches Rußland mit Europa in 
Verbindung ſetzen ſollte, zerſtören können: der andere 
gieng durch die Ukraine und führte durch unwegſame Wü⸗ 
ſten mach Moskau. % 


a: IM XII. e ntſchied ſich für den lehteren „entweder 
weil er hatte ſagen hören, daß man die Römer nur in 
1 ae könne, oder weil er auf den Koſakenfürſten 


enn 


re Czar er von den ee des Feed 
Nachricht. Er trieb die Truppen, welche Mazeppa geſam⸗ 
melt hatte, auseinander und bemächtigte ſich feiner Mas 
gazine; ſo daß der König von Schweden bei feiner An⸗ 
kunft in der kr ine, anſtatt eines mit Lebensmitteln A De 
en Landes, uchi a als ſchreckliche Wüſten / und an⸗ 
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ſtatt eines mächtigen Alllirten mit einem Hulfskorps, einen 
flüchtigen Fürſten fand, der eine h in n * 
ger ſuchte. eh 


Dieſes Miche ſchreckte Karl XII. Waere ab. 
Er belagerte Pultawa, als wenn alle ſeine Ausſichten in 
Erfüllung gegangen wären, und trotz dem, daß er beim 
Rekognosziren ins Bein ſeine erſte Wunde erhielt, und 
ſein General Löwenhaupt, der ihm Lebensmittel, Muni⸗ 
tionen und 13000 M. Hülfstruppen zuführte, vom Czar 
aber zu verſchiedenehmalen geſchlagen und genöthigt wor⸗ 
den warßz ſeine ganze Bagage zu verbrennen, jetzt im Las 
ger des Königs mit 3000 M. von Mühſeeligkeiten und 
Anſtrengungen entkräfteter Truppen anlangte, die nur 
die daſelbſt ſchon herrſchende are ws wermehren 
konnte. 


Der Ezar näherte ſich Pultawa⸗ un = N Ebene 
fiel jene merkwürdige Schlacht zwiſchen den beiden ausge⸗ 
zeichneten Männern ihres Jahrhunderts vor. 


Karl XII. der bis dahin, wie der Schiedsrichter des 
Geſchicks „nichts. gefunden hatte, was . feinem, Willen 
Schranken zu ſetzen vermogte, that alles, was man von 
einem Fürſten erwarten konnte, der, ſchwer verwundet, 
vom Tragſeſſel herab kommandirte. Peter Alexiowitz, der 
bisher nur Geſehgeber geweſen war, bewieß an dieſem 
Tage, daß er alle Eigenſchaften eines großen Feldherrn 
beſaß, und daß er von 9 5 Be agen l 
hatte. | 7 


Alle umſtände waren zum Nachtheil der Sünden 
die Wunde ihres Königs; das Elend, welches ihre Kräf⸗ 8 
te aufgerieben hatte; ein d de Korps, „das ſich an 
dem Tage dieſer entfägidenden Sala acht e date; * 


— 
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die überlegene Anzahl ihrer Feinde und die Zeit, welche 
dieſe gehabt hatten, Schanzen aufzurichten und für die 
Armee vortheilhafte Stellungen zu wählen. 


5 Die Schweden wurden demnach geſchlagen und ver⸗ 
loren in dieſem entſcheidenden Augenblick, die Früchte von 
neun Jahren mühſeeliger Anſtrengungen und ſo vieler 
Wunder der Tapferkeit. Die Armee ſtreckte am Ufer des 
Dnieper vor dem Czar das Gewehr, wie die Ruſſen es 
nach der Schlacht von Narva an der Küſte des baltiſchen 
Meers vor dem Könige von Schweden geſtreckt hatten. 


Karl XII. war ſo weit gebracht, daß er einen Zu⸗ 
fluchtsort bei den Türken ſuchen mußte. Sein unverſöhn⸗ 
licher Haß begleitete ihn nach Bender, wo er ſich vergebe- 
ne Mühe gab, die Pforte gegen die Ruſſen unter Waffen 
zu bringen. 


Seine Feinde 10 ſich ſeine Abweſenheit zu Ru⸗ 
tzen; richteten ſeine Truppen zu Grunde und entrißen ihm 
ſeine reichſten Provinzen: auf dieſe Nachricht reiſte er von 
Demirtoka nach Schweden ab. Er legte diefe Reiſe zu 
Pferde in einer unglaublichen Geſchwindigkeit zurück; trotz 
des Umwegs, den er durch die kaiſerlichen Erbſtaaten, 
Franken und Meckelnburg nehmen mußte, langte er den 

eilften Tag, wo AM kein Menſch deßen verſah, vor Stral⸗ 
ſund an. 


An der Spitze von 15000 Schweden „ lauter kriegs⸗ 
geübte Truppen, die den Heldenſinn ihres Fürſten abgöt⸗ 
tiſch verehrten, bemächtigte er ſich der Städte Anklam, 
Wolgaſt und Greifswalde, wo preuſſiſche Beſatzung lag. 


Sein großer Ruf und die Vorurtheile 75 welche man für 


| ihn gefaßt hatte, würden ihn noch unterſtützt haben; al⸗ 
lein das Glück hatte einmal der ſchwediſchen Nation den 


Rücken gekehrt, und alles 0 ſich zu ihrem unter; 
gange. 1 i 


In dem Charakter des Königs von Schweden lag 05 
daß ihn das Misgeſchick noch hartnäckiger machte. Bei 
der Belagerung von Stralſund wollte er in der Berzwei⸗ 
felung, ſich bei Vertheidigung einer Schanze von ſeinen 
Truppen verlaßen zu ſehen, allein fechten: mit größter 
Mühe retteten ihn ſeine Generale aus den Händen der 
Feinde. Eben fo wollte er in eigener Perſon die Breſche 
vertheidigen gegen die ſich der Feind zu einem Sturm 
rüſtete. Seine Generale beſchworen ihn kniefällig, ſich 
nicht fo fruchtlos der Gefahr auszusetzen; und da ſie ſa⸗ 
hen, daß ihre Bitten nichts fruchteten, machten ſie ihn 
auf die Gefahr aufmerkſam, die er 5 „ in die Hände 
der Feinde zu fallen. 


Dieſer Schrecken wirkte und ee ihn 1 
die Stadt zu verlaßen. Auf einem kleinen Rachen ruder⸗ 
te er, unter Begünſtigung der Nacht, mitten durch die 
Däniſche Flotte, welche den Hafen von Stralſund blokir⸗ 
te, und erreichte mit Mühe den Bord eiries feiner Schiffe, 
das ihn nach Schweden brachte, 05 


Vierzehn Jahre vorher hatte er von der Küſte diefes 
Königreichs als ein Eroberer geſtoßen, der die Welt ſei⸗ 
nem Glücke unterwerfen wollte; jetzt kam er als ein Flücht⸗ 
ling, von ſeinen Feinden verfolgt . ſeiner reichſten Pro⸗ 
vinzen beraubt und von ſeinen Truppen verlaßen, wie⸗ 
der in daſſelbe zurück. f 


* 


* 
Ma 


14. Einer Ph gräßfen Europäischen Generale war 
der ſanedihe Velda Wanne den man 12 
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den zweiten Nordiſchen Guſtav zu nennen pflegte. Er 
hatte viel Aehnliches von Guſtav Adolf in feinem Ges 
ſicht und in ſeiner Statur, und zu einer Zeit, wo die 
Nordiſchen Völker eine Stärke darin ſuchten, recht brav 
trinken zu können, galt ex für den herzhafteſten Trinker 
in ganz Deutſchland. Doch der Ruhm der Waffen war 
ſeine erſte Leidenſchaft. Man erzählt, daß er am Tage 
ſeiner Vermählung mit einer Prinzeßin von Baden, die 
er leidenſchaftlich liebte, während der prieſterlichen Ein⸗ 
ſegnung die Nachricht erhielt „daß der Feind aufgebrochen 
ſei und einige Dörfer in Brand geſteckt habe; er, ohne 
weiter an die Zeremonie zu denken, plötzlich aufbrach, ſei⸗ 
ne junge Gattin nebſt den Anweſenden im größten Erſtau⸗ 
nen zurückließ und nicht eher zurückkam, bis er den Gan 
nachdrücklich zurückgeworfen W 


0 Kuss — . 1 


15. Als Karl XII. das erſtemal in Dänemark lande⸗ 

te, war er ſo ungeduldig, das Ufer zu erreichen, daß er 

noch mit dem Degen in der Hand aus ſeiner Schaluppe 

bis an die Hüften ins Waßer ſprang. Der König, der 

nie in feinem Leben das Musquetenfeuer gehört hatte, 

fragte den Major Suard, der ſich an ſeiner Seite befand, 
was das Pfeifen vor ſeinen Ohren bedeute? 


Das iſt das Geräuſch der Flintenkugeln, ER man 
gegen uns ſchickt,“ antwortete der Major. 


Gut, verſetzte der König „das fol ins künftige mei⸗ 
ne Muſick 15 14 | 


Kr. u. Fr. Anekd. 4, Band; | ® 


16. Karl XII. ſchlug im) L. 1700 mit 8 bis 10000 
Schweden bei Narva eine rußiſche Armee von 100000 Mi 
Nachdem er die vornehmſten feindlichen Offiziere und den 

„Obergeneral, den Herzog von Exact ſelbſt, zu Gefange⸗ 
nen gemacht hatte, benutzte er noch den Reſt des Tages, 
um ſich der rußiſchen Artillerie zu bemeiſtern. Alsdann 
legte er ſich in ſeinen Mantel gehüllt auf die naße Erde 
vor ein Feuer, das ſeine Soldaten angemacht hatten. Er 
fieng an einzuſchlafen, als die Klagen eines Soldaten 5 
dem die Kälte die Schmerzen ſeiner Wunden fühlbarer 
machte, wieder erweckten. Er ließ ihn neben ſich in die 
Nähe das Feuers bringen und gegen eine Trommel leh⸗ 


nen, und er legte ſeinen Kopf auf die Knie des Verwun⸗ 
deten und ſank in einen tiefen Schlaf. | | 


Des Morgens 2 ıfa Uhr ſandte der General des feind⸗ 
lichen linken Flügels, der nicht völlig geworfen war, und 
ließ bitten, der König mögte ihm daſſelbe Loos zugeſte⸗ 
hen, als dem Herzog von Croci. Der Sieger gab zur 
Antwort, daß er nur an der Spitze ſeiner Truppen her⸗ 
beikommen und Waffen und Fahnen vor ihm ſtrecken 
ſollte. Ohne Zögern erſchien der General mit ſeinen drei⸗ 
ßigtauſend Mann; Gemeine und Off ziers mußten mit 
entblößten Kopf durch das Häuflein Schweden marſchi⸗ 
ren. Im Vorübergehen bei dem König legten die Gemei⸗ 
nen ihre Flinten und Seitengewehre zur Erde, und die 
Offiziere legten die Fahnen und Standarten zu feinen Fü⸗ 
ßen nieder. 07 1 


. Die S Schweden machten eine Unſehnliche Beute. Man 
eroberte die Kriegskaße mit 262000 Nthlr. Der Theil der 

Beute, der auf jeden Soldaten fiel, war ſo beträchtlich, 
daß er ein ſchönes rußiſches Pferd, nur um es loszuwer⸗ 
den, um einen Thaler, und einen Zobelpelz für ein 
Bund Heu gab, 


1. Nach der Schlacht, die Karl XII. im FJ. 1702 
dem Kénig von Pohlen Friedrich Auguſt lieferte, fand 

der Sieger auf dem Schlachtfeld einen verwundeten ſäch⸗ 
ſiſchen Offizier, den die Schweden gänzlich ausgeplündert 
und bis aufs Hemd ausgezogen hatten. Karl gab ihm 
auf der Stelle ſein Kleid und feinen Degen und ſchickte 
ihn nach Sachſen zurück, nachdem er ſich hatte von ihm 
verſprechen laßen, daß er nie mehr die Waffen gegen ihn 
ergreifen werde. Der Offizier, gerührt über die Wohl⸗ 
that des großen Monarchen, verbreitete die Erzählung 
auf ſeinem ganzen Wege, und als es Auguſt erfuhr, 
fühlte er ſich ſo von Bewunderung hingerißen, daß er ſich 
den Degen des Königs von dem Offizier geben ließ und 

ihn in feiner Schatzkammer zu Dresden aufhob. 


= 


18, Im F. 1904 nahmen die Schweden Lemberg mit 
Sturm ein. Karl XII. zeichnete ſich bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ſo aus, daß ſeine Generale ihn um alles in der Welt 
baten, ſich mehr zu ſchonen. 


Meine Freunde, antwortete er, es iſt wahr, ihr 
habt meines Beiſpiels nicht nöthig, um die Ehre der Ras 
tion zu behaupten; aber ich darf euch nicht nachſtehen, 
ni meine Pflichten als König von Schweden zu erfül⸗ 
n ; 


1 0 ö 

1g. Karl war gewohnt, nach Guſtav Adolfs Beiſpiel | 

die ſtrengſie Mannszucht unter feinen Truppen zu hes⸗ 
N 0 B 2 8 
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bachten, und fein Soldat erlaubte ſich nicht den geringe 
ffen Raub in Feindes Land. Einmal hatte ſich doch ein 
Soldat vergeßen und hatte einem Bauer ſein Mittags⸗ 
eßen weggenommen. Dieſer brachte darüber bei dem Kö⸗ 
nige Klage an und der Soldat wurde ins Verhör zum 
Könige gerufen. Als ihn der Monarch darum hart anließ, 
antwortete der Schwede ganz dreiſt: 


1 Ew. Majeſtät Bl dem Ehurfätften von Sachſen 
ein Königreich (Pohlen) weggenommen, warum ſollte ich 
nicht dieſem Bauer ein Huhn haben nehmen können?“ 


Der dreiſte Scherz mißfiel dem Könige nicht; er ſchenk⸗ 
te dem Soldaten die Strafe, mit dem Zuſatz, daß er von 
dem gewonnenen Königreiche nichts für ſich behalten habe; 
und den Bauer ſchickte er mit 10 Dukaten Enerbanigung 
wieder fort, 


20, In den Planen Karls XII. lag die Eroberung 
von Norwegen. Er belagerte daher im J. 1713 Friedrichs⸗ 
hall, einen äußerſt wichtigen Platz, den man als den 
Schlüßel dieſes Königreichs anſah. Es war im Monat 
Dezember; der Winter war außerordentlich ſtreng, und 
eine Menge Soldaten hatte ſchon die Kälte aufgerieben. 
Doch giengen die Belagerungsarbeiten ſchnell vor ſich und 
die Stadt war im kurzen eng eingeſchloßen. Den 11. De⸗ 
zember gieng um neun Uhr Abends der König, die Lauf⸗ 
gräben in Augenſchein zu nehmen, und da er die Linien 
nicht weit genug vorgerückt fand, ſchien er ſehr mib ver⸗ 
gnügt. Megret, ein franzöſiſcher Ingenieur, der die Be⸗ 
lagerung leitete, verſicherte ihn, daß der Platz in acht Ta⸗ 
gen genemmen ſeyn würde, Mit dieſem Troſt ſetzte Kar! 


ſeine Beſichtigungen fort; er blieb endlich ſrehen, kniete 
auf die innere Abdachung einer Schanze, lehnte ſich mit 
den Armen auf die Bruſtwehr und ſah den Arbeitern zu, 


die beim Sternenlichte in den Laufgräben fortarbeiteten. 


Sein ganzer Oberkörper war einer Batterie ausgeſetzt, 
die mit Kartätſchen 2 5 den Punkt ſchoß, wo der Kos 
nig ſorglos lehnte. In dieſem Augenblick ſahen ihn ſeine 
Offizier mit einem tiefen Seufzer umſinken. Sie ſprin⸗ 
gen hinzu aber Karl ift nicht mehr. Eine Flintenkugel 
hatte ihn an den Schlaf getroffen und ihm eine Wunde 
gemacht, in die man drei Finger legen konnte. Beim letz⸗ 
ten Athemzuge hatte er noch die Kraft, durch eine gleich⸗ 
ſam natürliche Bewegung, die Hand an ſein Degengefäß 
zu legen. Megret, ein Mann ohne Theilnahme und voll 
Sonderbarkeit, ſagte ganz gleichgültig, als er den Monar⸗ 
a chen leblos erblickte: f 


Ziehen wir uns zurück; das Drama iſt ausgeſpielt.“ 
Um den Truppen die Nachricht von dieſem Unglück zu ver⸗ 
hehlen, bis der Prinz von Heſſen, der Schwager Karls, 
davon unterrichtet wäre, ſchlug man den Leichnam in ei⸗ 
nen grauen Mantel ein und hüllte den Kopf in eine Pe⸗ 
rücke und einen Hut; und jo brachte man ihn unter dem 
Namen eines Hauptmann Carlsberg aus dem Lager. 


„„ * 


„ | 1 
Karl pflegte zu ſeinen Soldaten, wenn eine Schlacht 
oder ſonſt ein Angriff vor ſich gehen ſollte, zu ſagen: 


4 Packt den Ka an und 730 die Bärenhäuter ſchie⸗ 
ai 9 55 45 
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21. In der mörderiſchen Seeſchlacht zwiſchen den 
Schweden und Ruſſen am 1) Jul. 1788 gab der ſchwedi⸗ 
ſche Großadmiral, Herzog Karl von Südermanland, ſei⸗ 
nen Leuten das Beiſpiel einer PoroenerungStoinbiaeı: 
Furchtloſigkeit. 


Mitten im Treffen wurde ſein Schiff von in ruſſi⸗ 
ſchen Admiralſchiffe von 1o8 Kanonen und zwei andern 
ruſſiſchen Schiffen, jedes von 74 Kanonen, mit ſolcher 
Wuth angefallen, daß man leicht ſah, des ruſſiſchen Ad⸗ 
mirals Hauptabſicht ſei, den Herzog ſelbſt zu ſeinem Ge⸗ 
fangenen zu machen. Auf allen Seiten blitzten die Mord⸗ 


ſchlünde der Ruſſen auf ſein Schiff ein, und der Herzog 


rauchte ganz kalt feine Pfeife fort: eine Kanonenkugel 
warf ſeinen Kammerdiener todt neben ihm nieder; dennoch 
wich er nicht vom Verdecke, und ſuchte Soldaten und Ma⸗ 
troſen durch den beſtändigen Zuruf: “ ſiegen oder ſter⸗ 


ben!“ zu gleichem Muthe zu begeiſtern. Einige von den 


Matroſen, die jeden weitern Widerſtand für unnütz hiel⸗ 


ten, fiengen an von ne zu reden. 


“ Lieber in die Luft gefprengt — rief Karl im feſte⸗ 
fen Tone — als ſic ergeben.“ 


Zugleich riß er einen Konſtabel die Lunte hinweg, 
nahm feine Stellung beim Pulvermagazin, und fragte 
nun den Admiral Wrangel, ob er glaube, daß das 
Schiff nicht mehr zu retten ſei?“ Ein Nein! von Wran⸗ 
gel, und das Schiff wäre in die Luft Weſteub 


120 Es wird ſehr ſchwer ſeyn = antwortete der Admi⸗ 


real S aber wir wollen unſer Möglihftes thun.“ 


* 


Das Feuer ward nun mit der äußerſten Heftigkeit 
fortgeſetzt, bis die andern ſchwediſchen Schiffe herbeikamen 
und den Kampf gleicher machten. 29 90 


22. In der merkwürdigen Affaire zwiſchen den Rußen 
und Schweden bei Willmanſtrand d. 22. Aug. 1741. war 
ein gemeiner Trommelſchläger, Namens Carlberg durch 


ſeine Geiſtesgegenwart der Retter eines ganzen ſchwediſchen 
Regiments. 


Ms fi ſchon alle übrigen Korps den Rußen ergeben 
hatten, ſuchte er noch den kommandirenden General 
Wrangel auf, weil fein Regiment alle feine Offiziere 
verloren hatte. Er fand den General verwundet und er⸗ 
mattet auf einem Steine ſitzend: 


Geben ſie uns Offiziere, ſagte e wir eg 
noch fechten.“ 


Voll Bekümmerniß 46 verlaßen antwortete Wran⸗ 


gel: “ Kannſt du, mein Sohn, etwas ausrichten, fo haſt 


du meine Erlaubniß, alles, was du kannſt, zu unſerm Be⸗ 
ſten zu thun.“ 


Der Trommelſchläger eilte zurück, nahm eine Fahne 
in jede Hand, ſammelte den Reſt ſeiner Kameraden und 
führte ſeinen Auftrag heldenmäßig aus. Seine Leute for⸗ 


mirten ein Viereck (Quarre), ſchoßen vor und hinter ſich 
auf den ſie umzingelnden Feind, drängten ſich ſo mitten 
durch die Rußen und retirirten ſich nach der Feſtung Fried⸗ 
richsham. Ein rußiſcher Offizier kommandirte zwar eini⸗ 


ge Mannſchaft, dieſes kleine deſperate Korps nieder zu 


eu 7 
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machen: General Keith aber eben der, der nachher 


im preußiſchen Dienſte ſo eg wurde yo verhinder⸗ 
te es. ' | 50 

Es wäre Schade, ſagte er, wenn ſo brave Leute 
niedergehauen würden. | 


Dänen 


25: 


Danemark hatte zu jeder Zeit tapfere Männer, und un⸗ 
ter den Helden neuerer Zeit machte ſich vorzüglich der Vi⸗ 
ceadmiral Tordenſkiold (Donnerſchild) um fein Va⸗ 
terland verdient. Er ward im J. 1691 zu Drontheim in 
Rorwegen geboren. Sein Vater Peter Weſſel war 
Bürger und Rathsherr daſelbſt. Von dieſem erzählt man 
Telgende Anekdote: 


Als er im ſpaniſchen Erbfolge⸗Kriege mit einem ſeiner 
eigenen Schiffe nach Spanien fahren wollte, hatte er das 
Unglück, von einem franzöſiſchen Kaper genommen und 
zu Sankt Malo aufgebracht zu werden, und wurde auf 
eine ſonderbare Art wieder befreit. — Seine Erzählung, 
daß er zwölf Söhne und ſechs Töchter am Le⸗ 
ben habe (wovon man in der ganzen Provinz Bretagne 
kein Beiſpiel hatte), erregte allgemeine Aufmerkſamkeit. 
Nicht nur aus Sankt Malo, ſondern aus der ganzen Pro⸗ 


| zum I en geworden, 


— 46 


vinz eilten Neugierige herbei, um den ſtarken Normann 


zu ſehen. Faſt von allen, vorzüglich aber von den Das 
men reicht ich beſchenkt, löſte er mit dem geſammelten Gel⸗ 
de nicht allein ſich, ſondern auch ſein Schiff nebſt allen 
Matroſen aus der Gefangenſchaft und kam glücklich zu 
Weib und Kindern nach Hauſe. 


Peter Weſſel, nachmals feiner Tapferkeit halben \ 


geadelt und Tordenskiold genannt, war jein zehnter Sohn. 


Als er einſt noch als Schiffslieutenant eine Fregatte der 


däniſchen Flotte zuführen ſollte, überfiel ihn ein heftiger 


Sturm, wobei das Vorder maſt und das Bogſpriet verlor 
ren gieng. Zwei Matroſen fielen in die See, die Kajüte 
ward voll Waſſer und kaum konnte das Schiff nach Lan⸗ 


geſund gerettet werden. In der größten Gefahr, als die 
Mannſchaft anſieng, ihren Untergang zu fürchten, war 

Weſſel munter und muthvoll; und als Maſten und Stan⸗ 
5 gen über Bord fielen, rief er; 


wi 


1 D! das geht luftig! ak 


Dieſer Ausruf iſt na hher bei den dänisgen Seeleute 


/ 
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Im J. 1714, erhielt der Kapitän⸗Lieutenallk Weſſel 


er an en e vergeblich e hatte, an⸗ 


eine Expedition nach den ſchwediſchen Küſten. Nachdem 


kerte er zu Ende des Monats März bei Torrekow, an 
der Spitze von Schonen. Sogleich eilte er mit einer Scha⸗ 
luppe ans Land, und ungeachtet er in dem Orte niemand 
anders, als alte abgelebte Leute zu ſinden glaubte, nahm 
er doch aus Vorſicht acht mit Aexten bewaffnete Matro⸗ 
ſen mit ſich. Schießgewehr hatte keiner ſeiner Begleiter, 
und er ſelbſt nichts als ſeinen Degen, welcher ihn nie ver⸗ 
ließ. Unerachtet er nichts feindliches in Torrekow vermu⸗ 
thete, ſo war doch ein Kommando ſchwediſcher Dragoner 
dort auf Strandwache, welche ſich, als die Schaluppe ans 
Land ruderte, hinter die Häuſer verſteckten und Weſſel 
mit ſeinen Leuten ungehindert ausſteigen ließen, um ſie 
nachher deſto leichter umringen und gefangen nehmen zu 

können. Kaum aber hatten ſich dieſe den Häuſern etwas 
genähert, ſo ſprengten die Dragoner mit gezogenen Sä⸗ 
beln auf ſie los. Unſer Held ließ ſich freilich nicht ein⸗ 
fallen zu fliehen; er ermunterte und bat vielmehr ſeine 
Matroſen, tapfern Widerſtand zu thun, aber dieſe waren 
ſo ſehr erſchrocken, daß ſie nicht zurück zu halten waren, 
ſondern — ohne ihren braven Anführer zu erwarten, — 
ſich mit der größten Geſchwindigkeit in die Schaluppe war⸗ 
fen und fortruderten. Natürlich blieb unſerm Helden nun 
nichts anders übrig, als ebenfalls nach dem Strand zu 
eilen und ſich durch Schwimmen zu retten. Er konnte 
dieß aber nicht ſo geſchwind bewerkſtelligen, ehe drei der 
beſtberittenen Dragoner ihn einhohlten und ihm den Weg 
nach dem Strande abſchnitten. Die Dragoner riefen ihm 
zu: “er ſolle ſich ergeben!“ - Ohne ſich zu be⸗ 
denken, antwortete Weſſel: Ja! Als aber der mittelſte 
Dragoner, welcher gerade vor ihm hielt, die Hand aus⸗ 
ſtreckte, um ihm den Degen abzunehmen, hieb Weſſel ihm 
die Hand beinahe ab, rief ſtolz dazu: “(Für dießmal 
noch nicht!“ ſprang zugleich zwiſchen den beiden übri⸗ 
gen Dragonern hindurch, nahm ſeinen Degen in den 


Mund, warf ſich ins Waſſer, und ſchwamm feiner Scha⸗ 
luope nach. Die beiden beſtürzten Dragoner eilten ihm 
freilich, bis das Waſſer an die Sättel gieng, nach, konn⸗ 
ten ihn aber nicht erreichen. Ehe ſie aus dem Waſſer zu⸗ 
rückkamen und mit allen andern? Dragonern „ welche wäh⸗ 
rend dieſer Zeit auch den Strand erreicht hatten, auf ihn 
ſchießen konnten, war er ſchon, theils auf, theils auch 
unter dem Waſſer, ſo weit geſchwommen, daß ihn keine 
Kugel mehr treffen konnte. Alles dieſes war das Werk 
einiger Augenblicke, und nur Weſſels nie zu erſchütternde 
Geiſtesgegenwart rettete ihn aus dieſer augenscheinlich gro⸗ 
ßen Gefahr, in der hundert andere 8 wären. 


* 


g \ 

Einſt ſtieß der Kapitän Weſſel auf eine ſchwediſche 
Fregatte, die ihn an Mannſchaft und Kanonen weit über⸗ 
legen war, und der Feind erwartete nichts anders, als 
daß die Dänen ſich auf der Stelle ergeben würden. Al⸗ 
lein Weſſel war gleich gefaßt. Er trat mit heiterer Miene 
mitten unter ſeine braven Leute, und fragte: Al 


u Habt ihr Luft, jetz fürs Vaterland zu aa und 
Leib und Leben mit mir zu wagen? | 


Als er die einſtimmige Antwort: Ja! erhalten hatte, 
gab er Befehl, dem Feinde ſogleich die ganze Lage zu ge⸗ 
ben. Hierauf ließen beide Theil die Segel fallen und be⸗ 


ſchoßen einander vierthalb Stunden lang. Der Feind 


ergriff endlich die Flucht; Weſſel aber verfolgte ihn ſo 
hartnäckig, daß es viermal zu einem neuen Gefecht kam. 
Endlich brachte ihm fein Konſtabel die traurige Nachricht, 

daß kein Pulver mehr vorräthig ſei. Auf dieſe Nachricht ö 
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| ſchickte er dem feindlichen Kapitän fein Boot mit einem 
Trompeter zu und ließ ihm ſagen: | 


Es thäte dem Kapitän Weſſel leid, daß er den Gegner 
für diesmal ſo müßte fahren laſſen, indem faſt all' ſein 
Pulver verſchoßen ſei. Er ließe demnach bitten, daß der 

feindliche Kapitän, ſobald er mit Pulver und Blei wieder 

verſehen wäre, ſich wieder auf der nehmlichen Stelle ein⸗ 
ſinden mögte, um den Streit zu endigen. Oder noch lie⸗ 
ber würde es ihm ſeyn, wenn der feindliche Kapitän ih m 
etwas Pulver borgen wollte.“ 


Die Antwort war, daß das ſchwedische Schiff kaum 
zu ſeinen eigenen Bedürfniſſen Pulver genug habe: beide 
Kapitäne ehrten ihre gegenſeitige Tapferkeit, tranken ſich 
dom Verdeck Geſundheit zu und ſchieden von einander. 


Bei der Rückkehr von einem ſeiner Streifzüge in der 
Oſtſee erreignete ſich ein Vorfall, der Weſſels entſchloſſe⸗ 
nen und feurigen Charackter ſo ganz zeigt, daß der Leſer 
die Erzählung deſſelben gewiß mit Vergnügen leſen wird. 


Der Kapitän Weſſel bot, als er mit ſeiner Schalup⸗ 
ve ans Land fuhr, dem Generaladiudanten Loewenoeren 
eine Priſe Tabak aus einer goldenen Doſe an, welche 
ihm der König geſchenkt hatte. Durch die Bewegung des 
Fahrzeuges fiel ihm die Doſe aus der Hand ins Waſſer. 
Ohne ſich zu bedenken, ſprang Weſſel nach, und tauchte 
ſogleich unter, konnte aber doch die Doſe nicht mehr er⸗ 
reichen. Man ſtelle ſich das Erſtaunen ſeiner Reiſegefähr⸗ 
ten vor, welche ihn ſo plötzlich aus dem Fahrzeuge ſprin⸗ 
gen / und vor ihren Augen verſinken ſahen, Kurz darauf 
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aber erſchien unſer Held nahe bei der Schaluppe mit är⸗ 
gerlicher Miene, weil er ſeine Abſicht verfehlt hatte, und 
ward darauf durch und durch naß wieder hereingezogen⸗ 


Zu einer r Zeit, wo Karl XII mit feiner Landarmes 
in der bedrängteſten Lage war und die däniſche Flotte al⸗ 
lenthalben Siege über die ſchwediſche davon trug, hörte 
der Kommandeur Weſſel (jetzt Tordenskiold genannt) 
daß der König bei heiterer Laune über der Tafel ſprach: 


\ 


„Ich möchte wohl wiſſen, was die Schweden jetzt 
von ihrem Zuſtande dächten, und zwar die Soldaten nicht 
allein, ſondern auch die Geiſtlichen und die Bauern.“ 


Dieſe Aeuſſerung des König ſchrieb Tordenskiold ſich 
hinter das Ohr, ſchwieg aber ganz ſtille dazu. Kaum 
war die Tafel aufgehoben, ſo gieng er nach ſeiner doppel⸗ 
ten Schaluppe, nahm eine kleine Anzahl auserleſener Ma⸗ 
troſen mit ſich und ſegelte über den Sund N fen 

nach der ſchwediſchen Küſte. 


Sobald er dort angelangt war, gieng er mit zehn 
handfeſten, mit Piſtolen und Säbeln bewaffneten Leuten 
nach dem nächſten Dorfe; der Reſt ſeiner Mannſchaft be⸗ 
wachte unterdeßen die Schaluppe. Unterwegs begegnete 
ihm ein Mädchen, welches erzählte, daß in einem gewi⸗ 
ßen Bauernhauſe eine Hochzeit wäre. Dieſe Nachricht war 
ihm ſehr willkommen, weil er hoffen konnte, daß er dort 
alles beiſammen finden würde, was er ſüchte. | 


Als fie an das Haus kamen, ſah Tordenskiold durch 10 
das Fenſter, daß der Prediger gerade im Begriff war, 


das Brautpaar einzuſegnen. Schnell trat unſer Held zum 
großen Erſtaunen der Geſellſchaft in das Zimmer, nahm 
den Bräutigam vom Trauſeßel mit der einen, den Prede⸗ 
ger mit der andern Hand, und that gleichſam Einſpruch 
in die feſtliche Zeremonie. Seine Leute bemächtigten fi 

zu gleicher Zeit eines ſchwediſchen Offiziers, welcher in 
dem Dorfe auf Strandwache lag, und ſich mit wiiter den 

Hochzeitgäſten befand. Eine ſilberne Kanne, etliche Be⸗ 
cher und eine hübſche Stubenuhr mußten auch mitwan⸗ 
dern, Mit dieſen Gefangenen und der Beute eilte Tor⸗ 
denſkiold zu ſeiner Schaluppe und fuhr, unerachtet der 
Bitten und Klagen der jammernden Braut, damit nach 
Koppenhagen. 


Der König Friedrich IV ſaß eben noch bei der Ab- d⸗ 
tafel, als unſer Held in das Zimmer eintrat. Sobald 
der König ihn gewahr wurde, ug derſelbe: wo er ſo 
lange geweſen wäre?“ 


In Schweden!“ antwortete Tordenſkiold. 7 
Was haben Sie dort gemacht?“ Kae 


ink Den Wunſch Eu. Majeſtät erfüllt und einen Schwe⸗ 
den von jeder Sorte herübergeholt, welche jetzt ſelbſt aus⸗ 
ſagen können, was fie von ihrem Zuftande denken.“ — 


Der Monarch fand dieſe Unternehmung ſehr artig, 
ſprach mit den Schweden, beſchenkte den erſchrockenen 
Bräutigam reichlich, und ſchickte ihn ſchon am andern 
Tage zu feiner hartenden Braut. Der Prediger wurde 
am andern Tage bei allen Miniſtern zu Tiſche gebeten, 
und kehrte auch ſehr zufrieden wieder in ſein Vaterland 
zurück. Dem Offizier wurden däniſche Dienſte angebo⸗ 
ten; er ſchlug ſie aber zu ſeinem Unglücke aus, indem er 


nach feiner Zürückkunft, wegen der Unachtſamkeit, wel- 
che er in der Bewachung des Strandes bewieſen hatte, 


hingerichtet wurde. Die Kanne und Uhr behielt Torden⸗ 
ſkiold zum Andenken an dieſe ſeltene Geſchichte. 


N 
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Einſt erhielt er nach Rorwegen, wo er ſich befand, 
eine Einladung vom König, ſchleunigſt nach Kopenhagen 
zu kommen. Er wählte, trotz daß ihm eine bedeutende 
Fregatte zu Gebote geſtanden hätte, zur Ueberfahrt ein 
kleines, von ihm ſelbſt erobertes Schiff, welches nur 2. 
Kanonen führte. Seine ganze Begleitung beſtand aus 
21 Mann. Den zweiten Tag begegnete ihm an der ſchwe⸗ 
diſchen Küſte eine feindliche Fregatte von 16 Kanonen, 
mit 60 Mann beſetzt. Hier war nun wohl eine viel zu 
große Ungleichheit, um ſich in ein Gefecht einzulaßen; 
aber zu entfliehen war eben ſo unmöglich, da die feindli⸗ 
che Fregatte vortrefflich ſegelte. An gefangen geben dach⸗ 
te Tordenſkiold nun vollends gar nicht: mithin ließ er 
alles zur beſten Gegenwehr fertig machen, iind ermun⸗ 
terte ſeine Begleiter, tapfer zu fechten. Seine 2 drei⸗ 
pfündigen Kanonen ſtellte er auf die eine Seite des Schif⸗ 
fes gegen den Feind zu, theilte ſeine eigenen Gewehre un⸗ 
ter ſeine kleine Mannſchaft, die außer 6 Matroſen meiſt 
aus ſeiner Dienerſchaft, 6 Trompetern und einem Pauker 
beſtand, aus; zwei feiner Bedienten durften aber nichts 
anders thnn/ als an ſeiner Seite beſtändig 3 Gewehre 
laden, womit er ſelbſt ſchießen wollte. Sobald die Fre⸗ 
gatte ihm auf die Seite gekommen war r gab ſie ihm die 
ganze Lage, wodurch der Pauker gerödteMAmd feinem Ger 
kretär der Lauf des Gewehrs aus der Hand geſchoßen 


wurde, Tordenfkiold beantwortete dieſe ſchwere Begrü⸗ 
ßung 


zung mit ſeinen beiden en Stücken und einigen Büch⸗ 
ſenſchüßen; doch kann man leicht denken, daß dieß keine 
erhebliche Wirkung haben konnte. Der ſchwediſche Kapi⸗ 
tän dachte auch ſchon gewonnen Spiel zu haben, und rief: 

41 fie ſollten ſich nur ergeben, wenn ſie nicht in den Grund 
gebohrt werden wollten.“ 


* Tordenſkiold aber hatte ganz andere Gedanken, als 
ſich zu ergeben. Er ließ feine 8. Trompeter blaſen und 
den ſechſten die Pauken ſchlagen. Darauf rief er ſelbſt 
dem ſchwediſchen Kapitän zu: “er müßte wiſſen, daß er 
mit Tordenſkiold zu thun oa der ich aber nich 
fo leicht ergäbe.“ 


Der Schwede antwortete wieder mit 75 ganzen Lage 
Geſchütz, und Tordenſkiold ſchoß ſelbſt einige von der 
f ſchwediſchen Mannſchaft nieder. Der feindliche Kapitän 
hielt ſich immer an Tordenſkiolds Seite, bis gegen den 
Nachmittag, um zu entern; aber Tordenffiold wußte dies 
durch geſchickte Wendungen ſtets zu verhindern, und doch 
die Nähe zu benutzen, um einige Schweden durch Büch⸗ 
ſen⸗ und Flinten⸗Schüße zu erlegen. Schon Mittags 
hatte unſer Held weder Kugel noch Schrot mehr für ſeine 
Kanonen übrig. Weit entfernt, ſich durch dieſen Mangel 
außer Faßung bringen zu laßen, ergriff er vielmehr ſo⸗ 
gleich ein feines engliſches Zinn⸗Service, ließ alles in 
Stücken hacken und in die Kanonen laden. Endlich aber 
war faſt alles Takelwerk auf ſeinem kleinen Fahrzeuge 
zer ſchoßen, und der ſchwediſche Kapitän, welcher nunmehr 
gewiß glaubte, daß unſer Held ſich ergeben würde, ſchwenk⸗ 
te ſeinen Hut um den Kopf, und rief: 


Ich wünſche mir Glück, den Herrn Tordenfkiold 
nach Gothenburg zu bringen.“ 


* 


N 


hr „Weder du, nech irgend ein Schwede ſoll mich nach 
Gothenburg bringen“, antwortete Tordenſkiold, ergriff 
im nemlichen Augenblick ſein Gewehr, und zielte ſo gut 
auf den feindlichen Kapitäu, daß derfelbe zu Boden ſtürz⸗ 
te. Die Kugel gieng gerade durch feine Bruſt und zum 
Rücken wieder heraus. Nun entſtand auf der ſchwediſchen 
Fregatte die größte Verwirrung. Die ganze Mannſchaft 
war fo ſchon durch ünſers Helden tapfere Gegenwehr in 
Erſtaunen und Unordnung gebracht worden; jetzt fiel ihr 
Kapitän, und ſie ergriffen die Flucht. Die Dänen hinge⸗ 1 
gen erhuben unter Trompeten und Paukenſchall ein wile 
des Freudengeſchrei. Aber Tordenſkiold war noch nicht 
zufrieden, ſondern wollte die Fregatte verfolgen und en⸗ 
tern; als aber dieſelbe im Fliehen alle Segel beiſetzte, 
könnte er mit ſeinem zer ſchoßenten Schiffchen nicht nach⸗ 
kommen und mußte den Feind entwiſchen laſſen. Ju die⸗ 
ſem ſchweren und ungleichem Gefechte hatte er nur 7 Mann 
. der en 12 „genip viel mehrere. 


Ba alles mint borbel tar, gab Tordenſkiold einer 
Mannschaft, welche ſo unvergleichlich gefochten hatte, eini⸗ 
ge Flaſchen Wein zum Beften ; bemerkte aber in der all⸗ 
gemeinen Freude nicht, daß einige Leite bei der ſtarken 
Kälte (v. 7. Dezember) etwas zu viel tranken. Er ſelbſt 

war äußerſt ermüdet durch das fünfſtündige Treffen, und 
wollte gern einige Stunden ſchlafen. Nachdem er den 
Steuerleuten Befehl gegeben hatte, mit Vorſichtigkeit ges 
rade in den Sund einzuſegeln, legte er ſich zu Bette. 
Aber die Steuerleute hatten das Unglück, den rechten Weg 
zu verfehlen, und geriethen Abends um 10 Uhr an der 
ſchwediſchen Küſte auf den Grund. 


© Da fie mit vollen Segeln darauf gelaufen waren, fo 
borſt das Schiff, und ward in einem Augenblicke beinahe 
ganz mit Waſſer angefüllt. Serdenkiald a als ein 90 
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reizter Löwe aufs Verdeck, konnte aber nichts thun, um 
ſein Unglück zu mildern. Auf feindlichem Grund und Bo⸗ 
den geſtrandet, blieb ihm faſt gar keine Hoffnung übrig, 
den Händen der Schweden zu entgehen; aber dieß Schick⸗ 


ſal war ihm viel ſchwerer als der Tod. Das erſte, wor⸗ 


nach er ſich umfoh, war das Boot, welches aber in dem 
Gefechte äußerſt beſchädigt worden war, Und dennoch 
wär dieß durchlöcherte Boot jetzt ſein einziger Troſt, ſei⸗ 
ne einzige Hoffnung. Er ließ es in der größten Eile fo 
viel möglich ausbeßern, ſetzte ſich mit ſeittem Sekretär 


N und zwei Matroſen in daffelbe, nahm etwas von feinem 


beſten Zeuge nebſt 2 kleinen Fäſſern Geld mit ſich, und 
kam mit größter Lebensgefahr an der äußerſten Spitze von 


Sieland AR: 


Als Karl XII vor Friedrichshall gefallen war, erhielt 
Tordenſkiold von dem Statthalter in Chriſtiania den Auf⸗ 
trag ſogleich mit einem gewiſſen Oberſten nach Kopenhagen 


abzuſegeln, der die Nachricht dem Könige von Dännemark 


überbringen ſollte. Tordenſkiold aber hatte ſelbſt Luſt 
zu der Belohnung, welche der Ueberbringer einer ſolchen 
Nachricht erhalten würde, und reiſte unter dem Vorwan⸗ 
de, ſein Schiff ſegelfertig zu machen „nach dem Hafen 
boraus. Kaum aber war er auf feinem Schiffe angekom⸗ 
men, ſo ließ er die Ankertaue kappen, ſetzte alle Seegel 
bei, und kam innerhalb 4 Tagen glücklich nach Kopenha⸗ 
gen. Er fuhr ſogleich ans Land. Als er aber auf das 
Schloß kam, ſagte man ihm, daß der König ſich bereits 
im Schlafgemach befände. Dem unerachtet ließ er ſich 
melden. Der König ließ ihn ſogleich vor ſich und fragte 


> mit eruſthafter Ma , 
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. 9 Zfk die geftung Geiedrißshat erobert? 
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Nichts weniger! antwortete Tordenſtiold „ Konig | 
Karl iſt todt, und kein pen mehr in ganz Norwe⸗ ' 
gen. 1 1 


10 


Einige Minuten wendete der edle König ſein Angeſicht 


weg, um ſeine Rührung zu verbergen, und fragte darauf: 


— 


Iſt diefe Nachricht auch ganz zuverläßig?“ 

Tordenſkiold erwiderte mit ſeiner gewöhnlichen luſti⸗ 
gen Dreiſtigkeit: Wäre ich nur N nd Schoutbynacht, 
als dieſe Nachricht wahr iſt! / 


Der Wunſch ward erfüllt. Der König ernannte ihn 


auf der Stelle zum Schoutbynacht, und entließ ihn, (Be⸗ 


kanntlich heiſſen die Schoutby nachts jetzt Contre⸗Admi⸗ 
rate 


Eine von Tordenſkiolds kühnſten Unternehmungen, 
war die ſchnelle Eroberung der wichtigen Stadt und Fe⸗ 
5 Maſtrand, zu der er ſich durch folgendes Wagſtück 
den Weg bahnte 


Da er ſich immer durch Spione ſichere Nachrichten vom 
Feinde zu verſchaffen ſuchte, fo gerieth er auch in Brief⸗ 
wechſel mit einem ſchwediſchen Prediger, welcher ihm ent⸗ 
deckte, daß die Feſtung Karlſtein bei Maſtrand nur ſehr 
ſchwach beſetzt, und auf den dort liegenden Schiffen auch 
nur wenige Mannſchaft befindlich wäre. Auf dieſe Nach⸗ 
richt bauete er den Entſchluß, die Feſtung anzugreifen. 
Da er doch aber erſt ſelbſt unterſuchen wollte, in wie fern 
er ſich auf die Nachrichten des Predigers verlaßen könn 


| „ 

ke, fuhr er mit geringer Begleitung nach einer Inſel ohn⸗ 
weit Maſtrand, und von dort, als Fiſcher verkleidet, 
ganz allein nach der Stadt hin. Gewiß eine außerordent⸗ 
liche Unternehmung von einem kommandirendem Schout⸗ 
bynacht! Aber ihm war nichts zu gefährlich, nichts zu müh⸗ 
ſam, wenn es auf den Dienſt des Vaterlandes ankam. 


Mit einem Korbe voll friſcher Fiſche am Arm gieng 
er gerade zu in die Stadt, und bot ſeine Waare jeder⸗ 
mann an. Mit gutem Vorbedacht war er aber ſo theuer 
mit ſeinen Fiſchen, daß niemand ſie kaufen wollte. Da 
er ſo gut Schwediſch ſprach, als ein Eingeborner, faßte 
Niemand Argwohn. So durchwanderte er die ganze Stadt, 
und betrachtete alles ganz genau. Nachher fuhr er bei 
einigen der im Hafen liegenden Linienſchiffe am Bord, 
aber auch die Seeoffiziere fanden ſeine Fiſche noch zu 
„heuer. Nicht zufrieden, fo wichtige Kundſchaft eingezo⸗ 
gen zu haben, gieng er hierauf zur Feſtung, und bot auch 
da ſeine Fische an. 


Nachdem er ſich ziemlich lange in dem Hauſe des Kom⸗ 
mandanten aufgehalten und die Feſtungswerke in Augen⸗ 
ſchein genommen hatte, kehrte er nach der Stadt zurück, 
verkaufte in einem der letzten Häuſer ſeine Fiſche und kam 
glücklich wieder zu ſeinen Schiffen; worauf er alsdann mit 
Sicherheit den Angriff unternehmen konnte. 


„% „ 


Dies Hafens und der Stadt Maſtrand hatte ſich Tor⸗ 
denſkiold in kurzer Zeit bemächtigt. Aber das ſchwerſte 
war noch zurück. Ueber der Stadt auf einer Anhöhe liegt 
die Feſtung Karlſtein, deren Kommandant von ſeinen Au⸗ 
ßenwerken die ganze Stadt beſchießen konnte, womit er 
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auch ſchon in der folgenden Nacht den Anfang machte. 
Unterdeſſen ließ Tordenſkiold die vielen Lebensmittel, wel⸗ 
che er in den königlichen Magazinen vorfand, fortſchaffen, 

und fuhr dabei immer fort, der Feſtung durch ſeine Bom⸗ 
ben äußerſt ſcharf zuzuſetzen. Am andern Tag hielt er da⸗ 
mit ein, und ließ den Kommandanten bitten, die Feind⸗ 
ſeeligkeiten auf eine kleine Zeit einzuſtellen, damit die 
Bewohner der Stadt ſich mit ihren Gütern flüchten könn⸗ 
ten. Darauf erlaubte er nicht allein den Bürgern mit 
allen ihren beweglichen Gütern auszuziehen; ſondern gab 
ihnen auch ſeine Schaluppen dazu. Dieſe Unglücklichen 
ſegneten daher ihren Ueberwinder, und fluchten ihrem 
Vertheidiger, dem Kommandanten. Tordenfkiold ſtand 
nun in der Stadt Maſtrand mit einer Armee von — 300 
Mann. Mit dieſer ſo ſehr unbeträchtlichen Macht wollte 
er dennoch die ſtarke deſtung erobern. 


Als er über die Maasregeln zu diefer kühnen Unter⸗ 
nehmung nachdachte, erfuhr er, daß eine ſchöne Wittbe 
in der Stadt wohne, welche einige Gewalt über das Herz 
des Kommandanten hatte. Dieſer Dame erwies er einige 
Höflichkeiten , und als er dadurch mit ihr bekannt gewor⸗ 
den war, überredete er fie, daß er eine ſehr große Macht 
bei ſich habe, und machte ſie dadurch glauben „daß es ihm 
eine Kleinigkeit ſeyn würde, die Feſtung einzunehmen, 
wenn er nicht, blos um die Stadt zu ſchonen, noch mit 
den äußerſten Mitteln zurückhielte. Darauf verſprach er 
der Wittbe eine anſehliche Belohnung, wenn ſie den Kom⸗ ö 
mandanten zur Uebergabe bereden könnte, und drohete, 
daß er demſelben nach Verlauf von einigen Tagen gar 
keine Kapitulation zugeſtehen würde, indem 20000 Mann 
däniſcher Truppen zu ſeiner Unterſtützung im Anmarſch 
wären. Die Wittbe 1 ihr Beſtes „doch ohne eritig: j 


k 
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Darauf ſchrieb Tordenſkiold dem Kommandanten ei⸗ 
nen Brief, worin er ihn aufforderte, ſich zu ergeben, 
und erlaubte ihm, falls er etwa an der Stärke der däni⸗ 
ſchen Macht zweifelte, einen Offizier zur Beſichtigung der⸗ 
ſelben herunter zu ſchicken. Dieß Erbieten nahm der 
Kommandant an, und ſchickte unſerm Helden einen Ka⸗ 
pitän zu, welcher ſehr höflich empfangen wurde. Torden⸗ 
ſkiold befahl in deßen Gegenwart, daß alle in der Stadt 
befindliche Mannſchaft aufgeſtellt werden ſollte, Da aber 
dieß einige Zeit erforderte, nöthigte er den Kapitän erſt 
zum Frühſtück. Nun bediente Tordenſkiold ſich folgender 
Kriegsliſt. Er ließ ſeine zwei bis dreihundert Mann in 
einer winklichten Straſſe aufſtellen. Als er die halbe 
Straſſe mit dem ſchwediſchen Kapitän unter beſtändigem 
Geſpräch hinaufgegangen war, ließ er die hinterſte Mann⸗ 
ſchaft ſchnell nach einer andern Straſſe marſchiren, durch 
die er nachher mit dem Kapitän gieng, welcher ſich nicht 
träumen ließ, daß dieß die nämliche Mannſchaft ſei, wel⸗ 
che er ſchon einmal geſehen hatte. Dieſe Liſt wurde etli⸗ 
chemal wiederhohlt, ſo daß der Schwede glaubte, Torden⸗ 
ö fig old hatte eine ſehr große Anzahl Soldaten hei ſich, da 
doch nicht 300 M. in der Tem Waren,, \ 


Sobald der Kapitän nach der Feſtung zurückgekom⸗ 
men war, ließ der Kommandant Kriegsrath halten, in 
welchem aber noch nichts gewiſſes entſchieden wurde. Tor⸗ 
denſkiold ließ in der folgenden Nacht viele Bomben in die 
Feſtung werfen, und hatte das Glück ein Pulvermagazin 
zu treffen, welches mit ſchrecklichen Gepraffel in die Luft 
flog. Dieß verurſachte eine große Bewegung unter der 
Beſatzung, und am andern Morgen übergab der Komman⸗ 
Hant die Feſtung mit allem Kriegszubehör; die Mannſchaft 
aber erhielt freien Abzug. Zufolge der Kapitulation folls 
te die ſchwediſche Beſatzung an demſelben Tage, Nachmittags 


3 Uhr, ausziehen und unſerm Helden die Feſtung über⸗ 
liefern. Da dieß aber nicht gleich zur beſtimmten Zeit 
geſchah, ereignete ſich ein Vorfall, der für Tordenſkiold 
ſehr unglücklich hätte ablaufen können, 


Taaordenſkiold war von Natur raſch und haßte alles 
Zaudern. Zudem wünſchte er die Feſtung recht bald in 
Händen zu haben. Deſhalb hatte er in der Kapitulation 
ausdrücklich verlangt, daß die Räumung der Feſtung alſo⸗ 
bald geſtehen ſollte. um 3. Uhr gieng er mit 100 Mann 
vor eine kleine Pforte der Feſtung, zu welcher nur 2. 
Mann zu gleicher Zeit eintreten konnten, und verlangte, 
eingelaſſen zu werden. Nachdem ſie geöffnet war, gieng 
er nebſt einer ganz kleinen Begleitung hinein, und rief 
vor dem Hauſe des Saramandanten „ mit dem Degen in 
der Hand. 


Zum? „! warum zaudert be? wollt Mr bald 
ausziehen?“ | 


Der Afar kam erſchrocken heraus und befahl 
ſeinen Leuten, die Feſtung zu räumen, worauf Torden⸗ 
ſkiold feine 100 Mann wiederum einrücken ließ. 


So führte der Held auch durch verwegene Drohun⸗ 
gen aus, was er durch Drohungen vorbereitet hatte. 


„% 0 


z 150 der kühnen Eroberung von Maſtrand un⸗ 
ternahm Tordenſkiold eine nächtliche Ueberunpelung der 
ſchwediſchen Feſtung Neu⸗Elfsburg bei Gothenburg. 
Er gieng mit 3. Galeeren und 10. Schaluppen, welche 
letzteren der Kapitän Budde führte, unter Geegel, Als 


* 
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fie im Dunkeln bei der Feſtung NeusElfsburg ankamen, 


legte Tordenſkiold ſich mit den Galeeren dort vor Anker; 
Budde aber ruderte mit den Schaluppen am Ufer vor der 
Feſtung vorbei nach Alt-Elfsburg hin. Eine ſchwediſche 


Schildwache, welche an der äußerſten Spitze des Landes 


ſtand, rief ihn zwar an, da er aber etwas unverſtändlich 
antwortete, gab dieſe, welche nichts anders als ſchwediſche 


Fahrzeuge dort vermuthen konnte, ſich zur Ruhe, Um 


Mitternacht erreichte Kapitain Budde Alt⸗Elfsburg, und 


zu gleicher Zeit fieng der Mond an ganz hell zu ſcheinen. 


Als die Mannſchaft auf dem Bollwerke ausgeſtiegen war, 
fanden ſie keinen einzigen Schweden dort, aber 8. Schiffe 
lagen ohne Beſaßung in einer che 5 


Budde adde den Kapitain Kleve mit 30, Soldaten 


nach einer ſchwediſchen Wache, welche nicht weit von ihnen 


lag. Die 30. Soldaten waren von einem Regimente, wel⸗ 
ches blaues Unterfutter unter den Röcken hatte. Kleve 


ließ ſie ihre Röcke umkehren, wodurch ſie ſchwediſchen Sol⸗ 


daten ähnlich wurden. Darauf näherte er ſich in aller 


Stille der Wache, aber einige Schritt vor ſelbiger wurden 
ſie von einer Schildwache angerufen. Kapitain Kleve ant⸗ 


wortete in ſchwediſcher Sprache, „er hätte ja nicht nöthig, 


, ſo laut zu rufen, fie wären Freunde, und hätten einige 


„ gefangene Jutländer mit ſich, welche nach Gothenburg 


„ gebracht werden ſollten. Aber bei der ſtarken Kälte wä⸗ 
„re es ihnen unmöglich weiter zu kommen, und fie woll⸗ 
n ten ſich erſt in der Wache wärmen.“ 


Diefe Erdichtung beruhigte den Schweden und er führ- 
te den Kapitain Kleve ſogar ſelbſt nach der Wache hin. 


Sobald Kleve daſelbſt angekommen war, befahl er ſei⸗ 
nen baten - die 1 der Gewehre durch die Fen⸗ 


% 
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Piſtole in der Hand, in die Wachtthüre ein und rief: 
TEE Wollt ihr Quartier haben?“ — die ſchwediſche Mann⸗ 
ſchaft konnte vor Schrecken nicht zur Antwort kommen: 
als aber ein Fähndrich aufſprang, und mit gezogenem 
Degen: “ Was Quartier? “ rief, ſchoß Kleve ihn auf der 
Stelle todt. Zu gleicher Zeit gaben alle Dänen Feuer 
durch die Fenſter, worauf ſich ſogleich die is 
Mann haft 24, Mann ſtark, zu Gefangenen ergab. 


Wührend dieß geſchah ließ Kapitain Budde 24, Kano⸗ 


nen auf den am Strande gelegenen Batterien in der größ⸗ 
ten Eile vernageln. R 

Man kann leicht denken, daß das unerwartete Schie⸗ 
ßen, welches zur ſtillem Nachtzeit doppelt ſcholl, ſowohl in 
Gothenburg als auch in Reu⸗Elfsburg großes Aufſehen 


machte. Dreihundert ſchwediſche Soldaten, welche nicht 


weit von der aufgehobenen Wache lagen, kamen auch ſo⸗ 
gleich ins Gewehr. Da ſie ſich aber nicht vorſtellen konn⸗ 
ten, daß die Dänen eine ſolche Unternehmung mit weni⸗ 
ger Mannſchaft wagen würden, getraueten fie fi) nicht 
anzurücken, zumal da zu eben der Zeit die däniſchen Ma⸗ 
troſen anfiengen „ die ſchwediſchen Schiffe unter einem ſo 


entſetzlichen Geſchrei heraus zu ſchaffen, daß man un⸗ 


möglich weniger als tauſend Mann Dänen dort vermuthen 
konnte, 


Der Kommandant von Neu- Elfsburg erſtaunk ü über 
diefen nächtlichen Lärm, ſchickte feine Schaluppe aus, um 
ſich nach den Urſachen deſſelben zu erkundigen. Zur nem⸗ 


lichen Zeit kam auch Tordenſkiold mit feiner Schaluppe von 
den Galeeren, und wollte zu ſeiner in der Arbeit begriffe⸗ | 


nen Mannſchaft rudern. Als die ſchwediſche Schaluppe 
ihm begegnete, rief einer von ihrer Mannſchaft: “Wer 


daß, e unſer Held antwortete aber zu ihrem größten 


nn. Ag 

RE mit Nachdruck: Tordenſkiold! — — Da 
er ſich nicht mit der Wegnahme dieſes unbedeutenden Fahr⸗ i 
zeuges aufhalten wollte, fügte er noch hinzu: “ Ihr könnt 
nur umkehren und euerem Kommandanten ſagen, daß ich 
hier bin, um ihn wachen zu lehren.“ Dieſe Bothſchaft 
ließen ſich die Schweden nicht zweimal auftragen, ſondern 
entflohen, fo ſchnell fie konnten. 


Ehe der Kommandant die Nachricht erhalten und Ge⸗ 
genanſtalten treffen konnte, eilte Tordenſkiold zu den Sei⸗ 
nigen, ließ die gefundenen Schiffe in Brand ſtecken und 
trat alsdann mit einer feindlichen Galeere zum Zeichen ſei⸗ 
nes Sieges den Rückweg an. Die Feſtung Reu⸗Elfsburg 
chat einige fruchtlofe Schüße, welche Tordenſkiolds Leute 
durch Siegs⸗ und Freudengeſchrei beantworten, 

Sys ſetzte Tordenſkiold die Krone auf ſeine Siege, 
Dieß war ſeine letzte Kriegsunternehmung, und zugleich 
das Ende aller Feindſeeligkeiten zwiſchen Dänemark und 
| Schweden, 


Welche Bewunderung Tordenſkiold ſich unter ſeinen 
Feinden erworben hatte, eine Bewunderung, die ſich nicht 
blos über das Militär, ſondern beinahe über alle Stande 
verbreitete, erfuhr er ſelbſt durch einen unglücklichen Vor⸗ 
fall, den er in Gothenburg mit anſehen mußte. 


Weil er nach dem Frieden einige Angelegenheiten in 
Norwegen in Ordnung zu bringen hatte, bat er um Erz 


laubniß, eine Reife dorthin machen zu dürfen. Seinen 


Riückweg machte er zu Lande durch Schweden, um bei 
dieſer Gelegenheit Gothenburg zu beſehen. Als die Schwe⸗ 


den durch ſeinen Kammerdiener, den er immer voraus rei⸗ 


ſen ließ, um friſche Pferde zu beſtellen, erfuhren, daß 
der däniſche Donnerer durchreiſen würde, ſammelte 
ſich eine unglaubliche Menge Menſchen bei einer Brücke, 


über welche er fahren mußte. Als Tordenſkiold vor der 
Brücke ankam, drängte das Volk ſo ſtark, um dieſen 
furchtbaren Mann zu ſehen, daß die Brücke brach, und 
mit der darauf ſtehenden Menge Menſchen ins Waſſer 
ſtürzte, wovon ein Theil e 


— 


Tordenſkiolds Talente und dadurch ſchnell beförderz 
tes Glück hatten ihm, wie zu erwarten, viele Feinde und 
Reider am däniſchen Hofe erweckt. Der Graf Callenberg 
war einer der vorzüglichſten unter ſeinen Feinden, und 
ſuchte ihn immer bei dem Könige zu verläumden. Tor⸗ 
denſkiold wußte dieß recht gut, und nahm ſich vor, es dem 
Grafen auf eine empfindliche Art merken zu laſſen. Als 
er nach Norwegen zur Uebernahme des Oberbefehls abrei⸗ 
ſen ſollte, nahm er am Hofe förmlich Abſchied, und ward 


von dem Monarchen ſehr gütig entlaſſen. Kurz darauf 


tritt er noch einmal in des Königs Gemach. 


Was Neues? eee der König, ich meinte Sie 
wären ſchon fort.“! 


Ich wollte Ew. Majeſtät nur noch Birken, ante 
wortete Tordenſkiold, mich dem Grafen Callenberg (wel⸗ 

ger gegenwärtig war) zu empfehlen, denn ſonſt — ſpricht 
er in meiner Abweſenheit fo viel Böſes von mir, daß ich 
gewiß bei meiner Zurückkunft ein Unglück zu erwarten 
habe. u Ha 7 


bo 


a 


Nu, Nu! entgegnete der König face, ic will 
Sie ſchon vertheidigen. 7 


Der König hielt Wort, denn als Callenberg fi eine 
mal durch folgenden Vers über Tordenſkiold an machen 
wollte: J . 


\ 9 4 * 8 
Courage sans conduite _ 
C'est un homme sans suite. 
(Muth ohne Lebensart — 
Iſt wie ein Mann ohne Bart.) 


Drehete der König dieſe Worte um, und antwortete: 


Un homme sans courage f 


C'est un pauvre personnage, 
(Ein Mann ohne Muth 
iſt zu gar nichts gut.) 


* x 


Roch ein Beiſpiel von Tordenſkiolds freimüthiger Drei⸗ 
ſtigkeit. Die in Dynekil von ihm eroberten vielen Vom⸗ 
ben, waren, ohnerachtet er die dazu eroberten Mörſer mit 
erobert hatte, dennoch unter dem Vorwande, daß ſie 
nicht zu den däniſchen Mörſern paßten, für untauglich er⸗ 
klärt worden. Als Tordenſkiold dieß erfuhr, ſchrieb er an 
das Admiralitäts⸗Kollegium.“ 


Ich wollte wünſchen, daß die Herren Taxateurs die 
Wirkung dieſer Bomben ſelbſt fühlen mögten, ſo denke 
iw, würden fig. ſie wohl für tauglich erklären.“ 

ü a 1 * 
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Ale ſehr der Name Tordenfkiold den damaligen Fein⸗ 
den Dänemarks ein Schrecken war, kann man auch dar⸗ 
aus ſehen, weil die Mütter in Schweden ihn brauchten, 
um ihren Kindern Furcht einzuflößen. Sie ſagten nicht 
mehr: der Schwarze oder dergleichen kommt, ſondeynn? 
Schweigſt du nicht ſtille, fo kommt Tordenſkiold! 


„„ * 


Ein fo thatenteiches glänzendes Leben mußte ein un⸗ 
glücklicher ruhmloſer Tod endigen! 


. — 
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Der engliſche Geſandte Lort Carteret, der Torderiffiold 
bei feiner Blokade von Gothenburg kennen und ſchätzen 
gelernt hatte, kam im Mai 1720 nach Kopenhagen, und 

überredete ſeinen Freund zu einer Reiſe nach Hannover, 
wo ſich damals der König von England befand, um die⸗ 
ſem Monarchen den Helden vorzuſtellen. Auf dieſer Rei⸗ 
fe Be ſic einige Wochen in Hamburg auf. 


In Lerdenſkiolds Geſellſchaft reiſete ein junger Menſch 
aus Kopenhagen „Namens Lehn, welcher ſeiner Aufſicht 
anvertrauet war. Dieſer Lehn hörte in Hamburg, daß 
ein ſchwediſcher Oberſter, Stahl, eine Schlange mit ſie⸗ 
ben gekrönten Häuptern bei ſich habe. Aus Neugierde 
beſuchte Lehn den Oberſten. Dieſer empfieng den jungen 
reichen Dänen äußerſt höflich, und nöthigte ihn, weil 
er gerade eine große Geſellſchaft bei ſich hatte, zu einem 
hohen Spiel. Der junge Lehn verlor alles Geld, was er 
bei ſich hakte, und außerdem noch 25000 Thaler, fuͤr die 
et ſich verbürgen mußte. Man verheimlichte dieſen uns ; 


RM mem vor Tordenſkiold bis an den . 


# 
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vor ſeiner Abreiſe, denn man fürchtete die Folgen feiner 
Erbitterung. Tordenſkiold wurde freilich über dieſe - Nach⸗ 
richt ſehr aufgebracht, doch trug die Eile, mit welcher er 
feine Abreiſe bettieb, um den Konig noch in Hannover zu 
treffen, viel zur Anndekung ſeiner Unzufriedenheit bei, 
In Hannover ward er forohl von dem Könige als auch 
von allen Miniſtern mit großer Achtung empfangen. So 
lange der König in Hannover blieb, mußte Tordenſkiold 
täglich um ihn ſeyn, und bei der Abreife wurde er zu ei⸗ 
nem Veſuche in en eingeladen. 


Am Tage nach des Königs Abreiſe ſpeiſte Tordenſkiold 
bei dem General Belau. Zum Unglück fand ſich hier der 
ſchwediſche Oberſt Stahl auch ein. Rach der Tafel ward 
g betet. Tordenſkiold unterhielt fi) aber mit einigen ans 
dern Herren, welche keine Liebhaber vom Spiel waren. 
Bei dieſer Gelegenheie ward von einer falſchen Spielerge⸗ 
ſellſchaft geredet, welche kurz vorher aufgehoben worden. 
Tordenſkiold erinnerte ſich hierbei des Streiches, welchen 
Stahl dem jungen Lehn geſpielt hatte, und lobte die An⸗ 
ſtalten zur Einziehung der falſchen Spieler mit Eifer. Dar⸗ 
auf fragte er den Oberſten Stahl:“ ob er nie von einer 
Schlange mit ſieben gekrönten Häuptern gehört hatte, wel⸗ 
che gewiſſe Perſonen in Hamburg hätten ſehen laßen, blos 
um dabei den Neugierigen das Geld abzulocken?“ — Mit 
Bitterkeit fügte er noch hinzu: “einer ſeiner Angehörigen 
wäre durch dieſe Spitzbuben ſchrecklich hintergangen wor⸗ 
den, und er wundere ſich nur, wie der Magiſtrat in Ham⸗ 
burg ſolche S Schurken i in der Stadt leide , die doch mit tau⸗ | 
ſend Stockprügeln aus dem Lande gejagt werden ſollten.“ 


Stahl antwortete. „die Schlange gehöre ihm zu, aber 
bon Schurkerei wäre ihm nichts bekannt; er bäte daher, 
. der Herr Bijeadnicat fich näher erklären 1 ob 
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er ihn meinte, oder auf wenn er eigentlich mit dieler Aeu⸗ 
ßerung zielte. 


Tordenſkiold erwiderte ſtolz: / Er könnte ſeine Wor⸗ 
te aufnehmen, wie er wollte.“ — Stahl ſprang auf und 
rief: “ das ſagt mir ein Schurke!“ — Tordenfiold aber 
hob, ſtatt weiterer Antwort, den Stock auf, und wollte 
Stahl damit zwiſchen die Ohren ſchlagen, allein der Oberſt 
entwich rückwärts zur Zimmerthüre hinaus, und ward 
von ſeinem Gegner verfolgt. Zwei Herren von der Geſell⸗ 
ſchaft giengen ihnen zwar nach und ſuchten ſie auseinander 
zu bringen, aber Tordenſkiold ſchlug Stahl den Degen, 
welchen derſelbe in der Verwirrung nebſt der Scheide her? 
ausgezogen hatte, aus der Hand, warf ihn auf die Erde 
nieder, und bedeckte ihn mit Stockprügeln. Als Stahl 
ſich etwas erhohlt hatte, rief er:“ Iſt denn niemand hier, 
der mir helfen will?“ — Ja! antwortete Tordenſkiold, 
nahm Stahls Degen mit der Scheide, und ſchlug ihm den⸗ 
ſelben noch einigemal um den Kopf herum, brach darauf 
den Degen entzwei, und warf die Stücken über das 
Haus. b AR 


Am andern Morgen kamen 2 Perſonen und forderten a 
ihn in Stahls Namen heraus. Tordenſkiolds Antwort 
war abſchläglich „denn er achtete S Stahl viel zu gering, um 
ſich mit ihm in einen Zweikampf einzulaßen. Noch am 
nemlichen Morgen wollte er abreiſen, ward aber durch eine 
dringende Einladung des Kammerpräſidenten „ Varon 
Goertz, zurückgehalten. Als er am Mittag bei demſelben 
ſpeiſte, ward von dem Streit mit Stahl geſprochen. Tor⸗ 
denfſkiold erzählte, daß er es aber nicht für nöthig halte, 
einem ſolchen Menſchen einige Genugthuung zu geben. 
Der größte Theil der Geſellſchaft war aber anderer Mei⸗ 
nung, und rieth ihm, ſich zu ſchlagen, weil Stahl doch 
ſoͤnſt ein Antes Edelmann fer = Daß e 


vor 


== 

tor keinem Gefecht bange war, daran wird wohl niemand 
zweifeln. Er ließ ſich endlich zum Zweikampf bereden, 
und ſagte, daß er ſich mit Stahl ſchießen wolle. — Aber 
darauf ward wieder eingewendet, daß man mit Piſtolen 
auf Leben und Tod fechte; dieß ſollte aber nur ein kleines 
Scheingeffecht ſenn, um Stahl einige Genugthuung zu ge⸗ 
ben, weil er doch ſonſt als ein Geprügelter in keiner 
vornehmen Geſellſchaft mehr erſcheinen dürfte, 


Tordenſkiold ließ ſich zu ſeinem Unglück zu einem de 
gengefecht bereden, worin er gar keine Fertigkeit be⸗ 
faß, fein Gegner aber Meiſter war. — An der Hildeshei⸗ 
miſchen Grän ze trafen Tordenſkiold und Stahl zuſammen; 
letzterer mit einem großen ſchwediſchen Stoßdegen, und 
Tordenſ kiold mit einem = kleinen Galanteriedegen. Nine 
man hierzu Stahls Fertigkeit iind Tordenſkiolds unwiſſen⸗ 
heit im Stoß; fo war es wohl kein Wunder, daß unſer 
Held ſogleich eine Wunde oben i im rechten Arm erhielt, an 
welcher er in einer Zeit von 3 bis 4 Minuten — ſt arb. 
Ein trauriges und unwürdiges Ende für einen Helden, 
wie Tordenſkiold war. Er, der ſo oft ſein Leben fürs 
Vaterland in den äußerſten Gefahren gewagt hatte, muß⸗ 
te im age ſten Jahre, durch die Hand eines Spielers ſter⸗ 
ben. | 
| Der entſeelte Leichnam wurde auf königlicher Befehl | 

nach Kopenhagen gebracht, und dort begraben. 


75 


24. Wahre Seelengröße ſetzt nicht nothwendig Hohe 
Geb bürt voraus. Die Geſinnungen des Edelmuths finden 
ſich oft in der niedrigſten Volksklaſſe- Ein Bauer auf der 
Juſel Fühnen giebt uns hiervon ein Beiſpiel, das allge⸗ 
mein bekannt zu werden verdient. 0 
Kras u. Fr. Anekd. 4. Band 8 


/ 


& kam in dem Dorfe wo er wohnte, Feuer aus. Er 
lief ſogleich nach der Gegend, wo Hülfe nöthig war, — 
allein ſeine und der Nachbarn Bemühungen waren verge⸗ 
bens. Das Feuer griff mit Macht um ſich. Man brachte 


ihm die Rachricht, daß fein Haus in Flammen ſtehe. Er 


erkundigte ſich nach dem feines Nachbars; er erfuhr, daß 
es brenne und daß er keinen Augenblick zu verlieren habe, 


wenn er fein Hausgeräth retten wollte.“ Ich habe koſtba⸗ 


rere Dinge zu retten, erwiederte er: mein armer Nachbar 
iſt krank und außer Stand, ſich ſelbſt zu helfen. Sein 
Tod iſt unvermeidlich, wenn man ihm nicht zu Hülfe 
kommt, und ich bin gewiß, daß er auf mich rechnet.“ 


Segleich eilke er im Fluge nach der Wohnung des Une 


glücklichen „und ohne an feine eigne zu denken, die ſein 
ganzer Reichthum war, ſtürzte er ſich mitten durch die 
Flammen, die ſchon das Bette des Kranken. ergriffen hat⸗ 


ten. Er blickt auf, ſieht einen brennenden Balken 4 bereit 0 


auf ihn niederzuſtürzen. an Er wagt ſich hinein, in der 


Zuverſicht, durch geſchickte Behendigkeit eine Gefahr zt 


vermeiden, die jeden andern zurückgeſchreckt haben würde. 
Er dringt bis zu dem Kranken hinein, nimmt ihn auf ſei⸗ 
ne K Sahne, und bringt ihn ale in Sicherheit. 


Die ökonomiſche Kammer zu Kopenhagen „gerührt von 
dieſer Handlung einer ſeltenen Menſchenliebe, ſchickte die⸗ 
ſem Bauer zur Belohnung einen filbernen Becher mit dä— 
niſchen Thalern gefüllt, Der Deckelknopf war umgehen 
mit einer Bürgerkrone, an deren Seiten zwei kleine Me⸗ 
daillons herabhiengen „auf denen die That mit wenigen 
Worten beſchrieben war. Verſchledene Privatperfonien die; 


® Hauptſtadt über ſandten ihm gleichfalls Geſchenke, uni } 


ihn für den Verluſt ſeiues Hauſes und übrigen Eigenthums 


zu entschädigen. Ein lobenswetthes 3 die T zur 
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gend zu belohnen, 10 die Sende. zu ihrer Ausübung 
aufmuntern. ; 


25, Als die Engländer im J. 1807, als Feinde an Ye 
däniſchen Küſte landeten, zeigte ſich der Lieutenant Stef⸗ 
fens als einen biederen Patrioten. Er hatte von dem 
Kronprinzen an den General Peymann ein Schreiben zu 
überbringen, das letztern befahl, die Flotte lieber zu ver⸗ 
brennen, als fie den Engländern auszuliefern; als er ſich 
in der augenſcheinlichen Gefahr ſah, in die Hände der 
Feinde zu fallen, fand er noch durch ſeine Entſchloßenheit 
ein Mittel, das Schreiben zu vernichten. Der engliſche 
General gab ſich vergebene Mühe, ihn zu bewegen, daß 
er den Gegenſtand ſeiner Sendung entdecken mögte: man 
behandelte ihn, bedrahte ihn als Spion und ſperrte ihn 
mehrere Tage ins Gefüngniß: er beſtand auf ſeiner Wei⸗ 
gerung. Sodann ſchickte man ihn auf die feindliche Flotte 
und der General trug ihm beträchtliche Summen, und eine 
Stelle in der engliſchen Armee für ſein Geheimniß an, 
aber weder 1 0 b. noch 33 entrißen ihm 1 
felbenn e nis hai 


ei Bei jener Gelegenheit N die e Eigländet jedem dä⸗ 
niſchen Matroſen 8. Mark däniſch (ungefähr 3. fl.) an, 
der die Flotte wollte ausrüſten hafen, aber nicht ein ein⸗ 
liger war dazu zu geninnen, 
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4 a 3 3 var SSH 120 Inn ‚Mr 1190: J 
„e eh: Arber von Moskau, dure done 
Podagra geplagt und verſprach, eine anſehnliche Belohnung, 


wenn ihm jemand ein Mittel wider dieſes Uebel ſagen 


Künıfleu Beem eines Bojave Hip! der von Born Manne 


bochafte Art diese Gllegenheit, um ich an ihrem Thran⸗ 


nen zu rächen. Sie gab vor, ihr Mann habe ein vor⸗ 
treffliches Mittel gegen das Pore ; er ſei aber auf den 
Großherzog nicht gut z ſpre ei und wolle ihm dieſes 
Mittel nicht bekahnt machen. 0 Man ließ dieſen Mann her⸗ 
bei holen. Er behauptete, daß a nichts wiße; aber ver⸗ 
gebens: er wurde als ein ward bis aufs Blut der 
geißelt und ins Gefängniß geworfen. Die Klagen, die er 
über feine Frau führte, machten, daß man ihm nur noch 
übler begegnete. Endlich ließ man ihm ſagen, daß er ent⸗ 


weder ſein Mittel entdecken, oder ſich zum Tode gefaßt 


halten ſollte. Da der unglückliche Mann ſeinen Untergang 


unvermeidlich ſahe, geſtand er endlich, daß er ein ſolches 


| e ee 
Mittel wiße; aber es dem Großherzog borzuſchlagen, nicht 
habe wagen wollen; und daß er ſich zur Zubereitung deſ⸗ 
ſelben nur vierzehn Tage Zeit ausbitte, da er ſodann da⸗ 
mit aufwarten wolle. Als er ſie erhalten hatte, ließ er 
ſich einen ganzen Wagen voll Kräuter gute und ſchlechte 
vor das Haus bringen, und machte für den Srosherzug. 
ein Bad zurecht / in welchem dieſer wirklich ſeine Geſund⸗ 
heit wieder erhielt. Man beſtärkte ſich nunmehr in der 
Meinung, daß die Weigerung des Bojaren vorſetzliche Boss 
heit geweſen fei, und man gab ihm die Knnte noch weit 
nachdrücklicher, als vorher. Sodann aber machte ihm der 
Prinz ein Geſchenk mit vierhundert Rubeln und achtzehn 
Bauern zu Leibeigenen, jedoch mit dem ſcharfen Verbot, 
daß er ſich nie an ſeiner Verrätherin rächen ſolle. Er un⸗ 
terwarf ſich dieſem Befehle und man ſagt, daß die Gat⸗ 
ten alsdann in der arch Eiutracht miteinander a 
hohen Art bi 35 | 70-1 175 Mu 
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27. Wladimir verdankte in dem Kriege, y "welchen. 
er mit feinem. Bruder Jaropolk führte, einen Theil der ; 
errungenen Vortheile dem Vertrauten deffelben, dem ſchänd⸗ 
lichen Woiwoden Bloud. Obgleich von Jaropolk mit Wohl⸗ 
thaten überhäuft, mißbrauchte dieſer Böſewicht doch ſein 
Zutrauen, um ihn zu verrathen. Mit Leib und Seele an 
ladimir verkauft, wiegte er ſeinen „Regenten! in die größ⸗ 
te Sorgloſi gkeit ein. Der Feind gieng auf Kief los; al⸗ 
lein der Miniſter hatte keine Anſtalten getroffen, 4 fi) ſei⸗ 
nen Angriffen 1 7 0 zu ſtellen und die Hauptſtadt zu 
ü vertheidigen. Deßen ungeachtet leiſtete die Stadt, ſtark 
durch ſich ſelbſt, und ſtark durch den Heroism ihrer Bür⸗ 
ger, einen hartnäckigen Widerſtand. Da machte fie der 
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treulofe Favorit feinem Sürften, verdächtig, und beredete 
ihn, die Flucht zu ergreifen, um der Gefangenſchaft zu 
entgehen, welche ihm die Falſchheit ſeiner Unterthanen be⸗ 


reitete. Von ihrem Gebieter verlaßen, / ſahen ſich die Be⸗ 


lagerten genüthigt, die Thore zu öffnen. Jetzt überliefer⸗ . 
te Bloud, ſeinen Gräulthaten die Krone aufſetzend, ſei⸗ 
nen Wohlthäter dem Feinde in der ſüßen Erwartung, die 
Frühe ſeiner Verbrechen reichlich zu ärnten, 


In der That erwies ihm Wladamir drei Tage hin⸗ 5 
durch die glänzendſten Ehrenbezeigungen und überſtrͤmte 
ſein Haupt mit den höchſten Würden. Sobald aber dieſe 
Zeit verſoßen war, fra er n 


„Ich habe mein Vekſprechen gehalten; ich habe dich 
als meinen Freund behandelt, ich habe Ehrenſtellen, die 
deine kühnſten Wünſche überſtiegen, an dich verſchwendet. 
Heute aber ſitze ich auf dem Richterſtuhle f und als Richter i 
führe ich eine andere Sprache: Du haft als Verräther 
und als Mörder deines Regenten das Leben verwirkt.“ — 


Kaum hatte er dieſe Donnerworte ausgeſprochen, als 


der marmorähnliche Bloud vom Al zum Tade geha 8 
wurde. . er | 
| N 
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28. Atexand der⸗ gepskis pte Thaten, 

ſein Muth, ſeine Frömmigkeit und ſeine Klugheit prangen 
in den Annalen der ruſſiſchen Geſchichte als unvergaängliche 
Blumen. Die gleichzeitigen Geſchichtſchreiber bemerken, 
daß er mit den hervorſtechenden Eigenſchaften feines Geiſtes 
und Herzens, noch eine kae Hege ws ee. 
Leußere gattete, Br 
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Der Großmeiſter des deutſchen Ordens, ein Bundsge⸗ 
noße Schwedens, wollte die Jugend dieſes Fürſten, und 
die Ohnmacht, in welche er Rußland durch die Verheerun⸗ 
gen der Tartaren verſetzt wähnte 1 benutzen „um ſich des 
Gebiets von Nowgorod zu bemächtigen. Plötzlich erklärte 
dieſer Orden, von Liefland aus, Alexandern den Krieg. 

Da ein fo überraſchender Angriff ihm keine Zeit verſtatte⸗ 
te, feinen Vater, den Großfürſten Jaroslaf, um Hülfe 
anzuſprechen; ſo blieb ihm nichts anders übrig, als dem 
Feinde die Spitze zu bieten. Nachdem er in der St. Eos 
phia⸗Kirche das Abendmal genoßen, und von dem Erzbi⸗ 
ſchoff Spirion den Seegen empfangen hatte, rükte er mit 
ſeinem kleinen Truppenkorps ins Feld. Die Schlacht be⸗ 
gann um 6 Uhr des Morgens und dauerte bis gegen 
Abend. Ströme dampfenden Bluts floßen auf beiden Sei⸗ 
ten. Endlich ſahen ſich die Schweden, deren König von 
Alexander ſelbſt verwundet worden war, nebſt den Schwert⸗ 
vittern genöthigt, den Ruſſen den Wahlplatz zu überlaßen. 


Als dieſer brave Fürſt erfuhr, daß ſich die deutſchen 
Nitter bei einem andern Einfall Pleskofs bemächtigt hats 
ten und ſich daſelbſt behaupten wollten, ſo eilte er mit 
einer ſolchen adlergleichen Schnelligkeit dieſer Stadt zu 

Hülfe, daß d die Feinde ſeine Ankunft nicht eher erfuhren, 
6 bis er als Wiedereroberer vor ihren Mauern erſchien. Er 
ſchlug fie wacker auf das Haupt „und zwang fie alle be⸗ 
ſetzten Plätze ſchleunig zu verlaßen, Als er gewahrte, daß 
die Truppen des deutſchen Ordens bei ſeiner Rückkehr 
Miene machten, ihn zu verfolgen „ ſtellte er ſich anfäng⸗ 
lich, als wollte er die Flucht ergreifen; nachdem er aber 
den mag angerufen und den Heroism ſeiner Krie⸗ 
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ger entflammt hatte, wendete er ſich plötzlich um, fiel un⸗ 
verſehens uber die feindlichen Schaaren her, und brachte 


ihnen eine vollkommene Niederlage bei. Triumphirend 
zog hierauf Alexander i in Pleskof ein, wo ihn feine Untere 


thanen mit den unzweideutigſten Aeußerungen der Freude 


‚ernpfiengen ; und ihm zum erſtenmahl als Großfürſten von 
Ruthenien ran 


LE 


Alexander war ein Muſter ungeheuchelter Frömmig⸗ 
keit, und gründete mehrere Inſtitute, nm die chriſtliche 
Religion zu erhalten und auszubreiten. immer eroöffne⸗ 
te oder endigte er einen Feldzug, ohne öffentliche Gebete 
anzuordnen 5 und den Seegen des Erzbiſchoffs zu empfan⸗ 


gen. Als ihn ſeine ſchwankende Geſundheit und ſein kränk⸗ 


licher Zuſtand in der Folge unfähig machten, ſich ferner 
mit der Staatsverwaltung zu beſchäftigen richtete er ſich 
nach der Sitte der Zeit, und legte ſein Diadem ah, um 
in ein Kloſter zu gehen. Damals nahm er den Ramen 


Alexis an. Als er ſeine letzte Stunde herannahen ſah, 
verſammelte er alle ſeine Diener um vu und fagte ihnen 


ein herzliche; Lebewohl, 


Der Metropolit Grillus kündigte ſeinen Tod den Geiſt⸗ 
lichen mit den Worten an: (Rußlands Sonne iſt 


| entſchlum mert! Die Boyaren, die Kleriſei und das 
Volk, alle ohne Ausnahme, beweinten ſeinen Verluſt. 
Ein großer Schmerz preßte aller Herzen, und giebt es 


wohl für einen Regenten ein höheres Ehrendenkmal als 


die Thränenopfer treuer Unterthanen? — 


Alexander verſchied im J. 1264. vier und diert gahr 


alt, nachdem er zehn Jahr lang als Großfürſt auf NR: 


* 


. 
Throne von Woladimer geſeßen hatte. Die ruſſiſche Kir⸗ 
che verſetzte ihn unter die Zahl der Heiligen. Peter I. 
ſtiftete ihm zu Ehren ein Kloſter in der Nähe des Orts, 
wo er einſt die Schweden beſiegt, und ließ feine Reliqui⸗ 
en dorthin bringen. Die Kaiſerin Eliſabeth errichtete ihm 
ein Grabmal von Silber, welches mit Recht für eines der 
prächtigſten Monumente Europas gilt. ' 


29. Die Kaiſerin Eliſabeth erinnerte ſich an einem feſtli⸗ 
chen Tage mitten unter den geräuſchvollen Luſtbarkeiten 
des Hofs des Feldmarſchals Münnich ‚ der als Ver⸗ 
bannter in Siberien lebte; 


Ich möchte wohl wißen ‚ was Münnich macht?“ — 


Sie ließ hierauf an ihn einen Brief ſchreiben und 
ſandte ihm denſelben nebſt 6000 Rubeln durch einen Sub⸗ 
alternen⸗Offizier der Garde, welcher den ausdrücklichen 
Auftrag erhielt, dem Verwieſenen beides in eigener Per⸗ 
ſon einzuhändigen. Die Fürſtin ſagte in dem Briefe: 
Sie habe ſich feiner bei dem Jahresfeſte, das er ohne 
Zweifel auch gefeiert habe, erinnert, und überſende ihm 
hiermit 6000 Rubel, die er nach Gefallen anwenden möge 
te. Dieſe Summe ſolle nur dazu dienen, ſie ihm wieder 
ins Gedächtniß zurück zu rufen, 1 


Der Kourier hatte den Befehl erhalten, alle Bewe⸗ 
gungen! des Gefangenen zu beobachten, um darüber einen 
genauen Bericht abſtatten zu können. Bei ſeiner Rückkehr 
; überreichte er der Monarchin ein Dans ſagungsſchreiben, 
welches in den ehrfurchtsvollſten Ausdrücken abgefaßt war. 
Der Offizier erzählte, Münnich habe das Geſchenk der 


Kaiſerin mit den Aeußerungen der lebhafteſten Dank bar⸗ 
keit angenommen, und ihm neben der Antwort eine Be⸗ 
lohnung von 2000 Rubeln übergeben. Zwei tauſend Ru⸗ 
bel habe er unter feine Diener ſchaft vertheilt und ihr da⸗ 
bei angekündigt, daß ſie dieſes Geld der Gnade ſeiner er⸗ 
habenen Kaiſerin verdanke. Sie mögte ja einen guten f 
Gebrauch davon machen, und ſich einen ganzen Tag hin⸗ 
Lurch zu Ehren ihrer Herrſcherin bergnügen. Den Reſt 

wolle er als ein unſchätzbares Unterpfand des Wohlwollens 
der Kaiſerin ſelbſt aufbewahren. 


Als e dieß hörte, ſogte ſie zu ihren Söfinogis 


m Sc dachte wohl, daß er ſo meine Gaben anwen⸗ 
den würde. Wahrlich, meine Herren, Münnich iſt 
eben fo groß in feiner Verweiſung als im Glücke!“ — 


— 


N. 


30. Dem berühmten Ezar, Peter dem Großen, war 
der Vortheil einleuchtend, welchen die Subordination für 
die Kriegskunſt hat; er wünſchte daher, die Großen ſeines 
Hofes zu belehren, daß auch ſie ſich nicht darüber wegzu⸗ 
ſetzen hätten. In dieſer Rückſicht fieng er ſelbſt bei ſei⸗ 
ner Garde vom Tambur an zu dienen, und rückte ſo von 
einem Grade zum andern, — und dieß ſelbſt langſam 
N vorwärts. 


Daſſelbe Beiſpiel wünſchte er bei der Marine, deren 
Schöpfer er wurde, aufzuſtellen. Er ließ es ſich nicht ver⸗ 
drüßen, vom Schiffsjungen auf dem erſten Schiffe, das 


er bauen ließ, anzufangen und beſorgte alle Geſchäfte, 4 


welche mit dieſer mühſeeligen Stelle verbunden ſind, mit 
der genaueſten Sorgfalt; die ihn auch alsdann in den 


. 


übrigen Funktionen, zu denen er ſtufenweiſe emporſtleg. 
immer auszeichnete. f 


Als er ſich mit dem König Auguſt von Pohlen in Li⸗ 
thauen befand, überredete er dieſen, das Kommando der 
ruſſiſchen Armee zu übernehmen, und ließ ihm öffentlich 
von einem General antragen, zwei erledigte Oberſtenſtel⸗ 
len zu beſetzen. Der König von Pohlen antwortete, daß 
er die ruſſiſchen Offiziers nicht genug kenne, um eine ge⸗ 
rechte Wahl zu treffen, und bat daher den General, ihm 
diejenigen zu nennen, die er für die würdigſten hielte. 
Man ſchlug ihm den Fürſten Menzikof und den Oberſtlieu⸗ 
tenant Peter ( nämlich den Czar) vor. Der König von 
Pohlen fagte, daß er die Verdienſte Menzikofs kenne nnd 
daß er ihm ungeſäumt das Patent werde ausfertigen la⸗ 
ßen; was den andern betrefe, ſo wäre er nicht genug 
vvn ſeinen Dienſten unterrichtet. Man gieng ihn fünf bis 
ſechs Tage wegen des Oberſtlieutenants peter an, und end⸗ 
lich machte der König den Czar zum Oberſten. 


Vor Peter d. G., ſagt Voltaire, beſtand Rußlands 
Macht in nichts als ungeheueren Wüſten und Völkern oh⸗ 
ne Geſetz, Zucht und Wiſſenſchaft „ wie zu allen Zeiten die 
Tartaren geweſen find; man wußte fo wenig von ihr, daß 
als Ludwig XIV. im J. 1668 die erſte moskowitiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft empfangen hatte, dieſes Ereigniß, wie die Ges 
ſandtſchaft der Sramtefen J durch eine Medaille gefeiert 
wurde. 9 


Er hatte einen Plan entworfen, den vor ihm nie ein | 
Monarch gefaßt hatte. Anſtatt daß die Eroberer nur auf 
die Erweiterung ihrer Gränzen denken, wollte er dieſel⸗ 
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den in einen engern Kreis zuſammenziehen; Jen feine 
Staaten in Vergleich ihrer weiten Ausdehnung, zu gering 
bevölkert waren. Er wollte zwiſchen Petersburg, Mose 
kau, Kaſan und der Ukraine 12,000000 in feinem Reiche 
gleichſam verſtreuter Unterthanen, zur vollkommenen Be⸗ 
völkerung und Anbauung dieſes Landſtrichs, zuſammen⸗ 
ziehen. Dieſer kultivirte Theil ſeiner Staaten würde dann 
in den verwüſteten Landſtrichen ſeine ſtärkſte Vertheidi⸗ 
gung gegen die Perſer, Tartaren und Türken erhalten 
haben. Dieſer Plan, wie ſo viele andere ſcheiterte aber. 
mit dem Tode diefes . Mannes. | 


* 


um Kenntniße zu ſammeln, faßte der Czar den Ent⸗ 
ſchluß, zu reiſen. Es war ihm nicht entgangen, daß er 
die Einnahme von Aſow den ausländiſchen Ingenieuren 
und Artilleriſten zu danken hatte; daher ſchrieb ſich ſein 
Plan, unter ſeinen Truppen die militäriſche Disciplin der 
Deutſchen einzuführen, und ſeine Völker nach den Sitten 
der kultivirteſten europäiſchen Na ionen zu bilden. Ehe 
er aber dieſe Idee zur Ausführung reifen ließ, fühlte er 
den eigenen Mangel der dazu erforderlichen Kenntniße, 
und die Nothwendigkeit mit fine eigenen Bildung den 
Anfang zu machen, | 


— 26 1 


Er theilte ſeine Ideen habe Genfer Franz Lefort mit, 
der auf gutes Glück nach Moskau gegangen war, die Auf- 
merkſamkeit des Czars auf fich gezogen hatte und von ihm 
mit den Würden eines Generals, Admirals und Gouver⸗ 
neurs von Nowogorod belohnt worden war. Lefort be⸗ 
ſtärkte ihn immer mehr in ſeinem Entſchluß. Sie verab⸗ 
redeten mit einander, eine Geſandtſchaft vorzugeben, bei 


\ 
— 
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welcher der Czar ſich unter dem ſtrengſten guevgnito⸗ be⸗ 
finden ſollte, um in den verſchiedenen Staaten, welche 
ſie durchreiſen wollten, allen re des Wen 

auszuweichen. f 7 3 N 


Lefort würde zum Chef der 2 ambafſade ernennt und 
hatte bei ſich den Oberkriegskommiſſär und Gouverneur 
von Siberien, Theodor Alexiowitz Gallowin, vormaligen 
Geſandten in China, und den Staatskanzler und Gouver⸗ 
neur von Bolchau Prokop Bogdanowit Witziniczin. 


| Das Geſandtſchaftsgefolge war fo „wie es die Größe 
des Monarchen, den fie vorſtellte, erforderte; Die Mos⸗ 
Fomiten trugen damals noch lange Pelze über lange gold⸗ 
und flber z durchwirkte Weſten, und einen Säbel an 
der Seite und einen Dolch in dem Gürtel. Sie lie⸗ 
ßen ſorgfältig ihren Bart wachſen; und auf dem geſchor⸗ 
nen Haupte trugen fie eine Pelpmüte mit Federn oder 
rente von Brillanten. 


Königsberg war die erſte Haupſtadt des Auslandes, 
wo ſich Peter im Gefolge ſeiner Geſandten zeigte. Da er 
bis jetzt nichts als ſein Land kannte, ſo übe rraſchte ihn al⸗ 
les und erſchien ihm ſonderbar. Nichts aber entgieng ſei⸗ 
nem Beobachtungsgeiſt: : man ſah, daß fein Genie ſich er 
zu entwickeln brauchte. Er geſtand offenherzig ſeine 1 
wiſſenheit und zeigte bei jeder Gelegenheit den 1 
Wunſch, ſich zu unterrichten. 


Auf dieſe Weiſe erhob er ſich auf die Stufe der Gei⸗ 
ſtesbildung, daß Friedrich II. folgendes Urtheil über ihn 
fällen konnte: Es hat in unſern Tagen keinen großen 
Fürſten gegeben, der ſo gründlich unterrichtet war, als 
Peter. Er war nicht nur der Geſetzgeber ſeines Volks, 
ſondern beſaß vollſtändige N der Seewiſſenſchaft / 


— 


ßigkeit war nicht fein einziger Fehler; es vergierig kein 


1 02 


wal ehe Anatom, Chirurg, erfahrner Soldat mid 
vollendeter Oekonom. Kurzum ein Muſter für alle Für⸗ 
ſten zu werden, hätte es nur bedurft. daß er eine weni⸗ 


ger barbariſche und wilde Erziehung genoßen hätte, als 


die war, welche er in einem Lande empfangen konnte, 
wo die unbeſchränkte Macht ſich nur in der Grauſamkeit 


ausſprach. 


Die Reiſen, ſagt Geng in a Memorien, hatten 
ſeine Lebens⸗ und Umgangs⸗weiſe nicht geändert. Er 


verrieth darin immer noch die wenige Sorgfalt, die auf 


ſeine Erziehung gewendet worden war: ſeine Leidenſchaf⸗ 
ten kannten keinen Zaum. Eine außerordentliche Unmä⸗ 


einziger Tag, wo er ſich nicht betrank. f 
Die Fürſtin Gallitzin diente ihm zum Gegenſtand ſei⸗ 


ner Laune. Sie war in eine Verſchwörung verwickelt 


worden; und um ſie der Verantwortung zu entziehen, ga⸗ 


ben ſie ihre Verwandten und Freunde für wahnſinnig 
aus. Der Czar ließ fie mehrere Tage nacheinander gei⸗ 
ßeln; ſodann behielt er ſie bei ſich, um ſich mit ihr zu be⸗ 
luſtigen und ſie zu peinigen. Da ſie ſich immer an ſeiner 
Tafel befand, ließ er ſie bald aufſtehen, und an ſeine 


Seite treten, um ihr Naſenſtüber zu geben; bald warf 
er ihr die Ueberreſte der € e von ſeinem . an den f 


Kopf. 


— 


Doch dies Art ſeine itimgebtingeh zu behandeln, er⸗ 
ſtreckte ſich bloß auf ſeine Unterthanen; fremden Domeſti⸗ 
ken und Offizieren, die ihn a Ben 1 begegnete . 


er ſtets artig. 


Er rühmte bei der Zurückkunft von ſeinen Seifen 505 
ſonders Bi Aufmerkſamkeiten, welche man ihm in Frank⸗ 


. 


— 63 


reich bezeigt hatte, und ſprach mit vieler Achtung vom Re⸗ 
genten, dem Herzog von Orleans. Er hatte ſich eine ge⸗ 
naue Kenntniß des Landes und der Regierung ere 
liebte aber die franzöſiſche Ration ige 


ö 3a | N 
' Folgende zwei Anekdoten, welche ſich in Königsberg, 
während feines daſigen Aufenthalts im J. 1693, eteigne⸗ 
ten, werfen ein großes Licht über ſeinen Charakter und 
ſeine Sitten. 18 


Nom 


Peter I. war neugierig zu erfahren, welche Strafen 
man in Preußen für Verbrecher habe? Man gab ihm zur 


Antwort, daß die Strafen immer der Größe der Verbre⸗ 


cher angemeſſen wären; daß die Diebe gehangen und die 
Mörder gerädert würden. Die letzte Strafe war dem Czar 
unbekannt, und es kam ihm deshalb die Luſt, ſie einmal 


mit anzuſehen. Man ſtellte ihm vor, daß, ſo gern man ſeine 


Reugierde auch befriedigen wollte, es doch unmöglich wä⸗ 
re, da ſich eben in den Gefängnißen kein Verbrecher be⸗ 
fände, den man dieſer Strafe unterwerfen könnte. 


Y Sin, erwiederte er mit Lebhaftigkeit, nehmt einen 
von meinen Leuten.“ i 
Man hatte alle Mühe, ihn von disk ſiltſamen Eins 
falle zurück zu rng 


&««x «„ 


7 


Der Czar ſpeiſte eines Tages mit dem Ehurfüt ſten 


und der Churfürſtin in einem mit Marmor getäfelten 


b 
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Pavillon. Ein Domeſtik ließ aus Verſehen hinter dem 
Seel des Czars eine Aſſiette fallen; und der Fall verur⸗ 
ſachte einen außerordentlichen Lärm. Peter, der darüber 
e ſpringt auf, zieht ſeinen Säbel und will ſich 
vert. leidigen, weil er glaubt, daß man einen Angriff ge⸗ 
gen ſeine Perſon unternehme. 


ckein 2 Dollmetſcher (denn er prach damals 55 keine 

Sprache, als die rußiſche) fiel ihm in den Arm und bez 

mühte ſich, ihn zu beſänftigen; der Churfürſt gab ihm 

zu verſtehen, daß er ſo wenig in ſeinen Staaten zu be⸗ | 
fürchten habe, als in Moskau: ganz zu beruhigen aber 

wat er doch nicht. Er verlangte, daß der unvorſichtige 

Domeſtik eine harte Strafe erhalte. 


Glücklicherweiſe befand ſich in den Gefängnißen ein 
Verbrecher, der gegeißelt werden ſollte. Mau gab ihn vor 
den aus, der den Lärm verurſacht 455 und der Ezar 
war befriedigt. 


Bei der Zusammenkunft, welche der Ezar mit delt! 
ſelben Fürſten (aber nachberjgen Könige von Preußen ) 
Friedrich I. einige Zeit nach der berühmten Schlacht 
von Pultawa zu Marienwerder hatte kam bei dem erſte⸗ 
mal, daß der Czar und der König zufammenſpeiſten, die 
Hehe auf Karl XII. Der Czar ſprach mit vielem Lob 


von ihm und ließ der Tapferkeit der ſchwediſchen Ration 


Gerechtigkeit wiederfahren. Als der König die nähern 4 
umfkände von der Schlacht bei Pultawa wißen wollte, 
anttortete der Ezar, daß es ihn nicht zukomme, die Er⸗ 
zählling davon zu machen, und bat um die Erlaubniß, 
den u. MenalEof dazu auffordern zu dürfen. Der 

5 Ezar 


* 


— 65 — 


zar ſelbſt ſprach von dieſer Schlacht nur mit der Außers 
ſten Beſcheidenheit, und bemerkte ſelbſt, daß er vielleicht 
nicht gefiegt hatte, wenn Karl XII. nicht verwundet und 
fomit verhindert worden wäre zu agiren. 


Als der zum preußiſchen Gefandten bei dem Czar er⸗ 
kannte Hofmarſchal von Printz in Petersburg ankam und 
ſein Beglaubigungsſchreiben überreichen wollte, führte 

man ihn auf ein Schiff, das noch auf der Werfte war. 
Er war dergleichen Audienzen nicht gewohnt und fragte, 
wo der Czar wäre; man zeigte ihm denſelben, wie er auf 
der Höhe des Verdecks das Tauwerk zurecht machte. Als 
der Czar den Geſandten gewahr wurde, lud er ihn ein, 
mittelſt einer Strickleiter zu ihm herauf zu ſteigen; und 
da ſich dieſer mit ſeiner Ungeſchicklichkeit entſchuldigte, 
ſtieg der Czar wie ein Matroſe herab und ſprach mit 
ihm. 4 4 * 0 


5 Da der Auftrag des Fenin von Ping dem Czar au⸗ 
ßerſt angenehm war, ſo wollte er ihm beſondere Zeichen 
ſeiner Zufriedenheit geben und ſtellte ein koſtſpieliges Jeſt 
an, zu dem der Geſandte eingeladen wurde. Man trank 
dabei, nach damaliger ruſſiſcher Sitte, Brantwein und 
zwar auf die unmäßigſte Art; und um dem Feſte eine 
| befondere Auszeichnung zu geben, ließ der Czar ein zwan⸗ 

zig Strelitzen, die in den Gefängnißen von Petersburg 

gefangen ſaßen, herbeiführen und ſchlug bei Jedemmale, 
daß das große Glas gelceret wurde, einem dieſer Unglück⸗ 
lichen den Kopf ab. Ja, um dem Herrn von Printz einen 
beſonderen Beweiß feiner Werthſchätzung i geben, wollte 
Sr u, Ft, Anekd. 4. Band. Ei 


5 / 
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er ihm auch das Vergnügen machen, feine en 


an dieſen e zu üben. 


{ 


31. Johann Bafılides, Czar von Moskau, ein harter 


und grauſamer Prinz, ließ, nach dem Berichte einiger 


Schriftſteller, dem Geſandten eines italieniſchen Fürſten, 
der in ſeiner Gegenwart den Hut aufgeſetzt hatte, den⸗ 


ſelben auf den Kopf nageln. Als indeß Hieronimus Bo⸗ 


fe, Geſandter der Königin von England, Cliſabeth, vor 
dieſem Prinzen erſchien, ſetzte er trotzig ſeinen. Hut auf, 


und gieng auch fo wieder weg. Der Czar fragte ihn, ob 


er nicht wüßte, was einem andern Geſandten, einer ahn⸗ 
lichen Verwegenheit wegen, geſchehen ſei? 0 


Ich weiß es, antwortete ihm . Engländer, aber 
ich bin der Abgeſandte einer Königin, welche ſtets das 


Haupt bedeckt hat, und eine Beleidigung, die einem ihrer 


Miniſter widerfährt, nicht ungeahndet laßt.“ 


5 Der. Car, der großherzig genug war, um dieſe Drei⸗ 


ſtigkeit zu bewundern, kehrte ſich gegen feine Hofleute mit i 
den Worten: „„Da ſehet einen braven Mann, der es 


wagt, zur Ehre und zum Vortheil ſeiner Beherrſcherin, 
auf ſo eine Art zu handeln und ſprechen! Wer von Euch 
allen würde wohl eben das für mich thun?“ 


a 
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32. Der Cꝛar Peter I. belagerte im J. 1704 Derpt, 


eine Stadt in Eſthland. Während der Belagerung fieng 


er einen Brief auf, aus welchem er ſahe, daß die Bela⸗ 
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gerten alle Augenblicke eine Verſtärknng erwarteten. Er 
ließ ſogleich drei bis vier von ſeinen Regimentern ſchwedis 
ſche Uniformen und Fahnen nehmen „das vermeinte Korps 
Schweden griff zum Schein die Trancheen der Rußen an, 
welche dieſe einige Zeit vertheidigten, worauf ſie die Flucht 
ergriffen. Die Beſatzung, die von der Liſt nichts merk⸗ 
te, that einen Ausfall, um die Sache zu vollenden; die 

Ueberwinder und Ueberwundenen vereinigten ſich ſodann, 
ſielen auf die aus der Stadt Kommenden mit Ungeſtüm 
her, die ſich darauf gar nicht gefaßt hatten, und richte⸗ 
ten ein großes Blutvergießen unter ihnen an. Die klei⸗ 
ne Anzahl von ihnen , die wieder nach der Stadt zuruͤck⸗ 
kam, war nicht ſtark genug, ſie zu vertheidigen, und ſa⸗ 
he ſich bald genöthigt, zu e N 5 


33. Die Kaiſerin Katharina I, welche wei d. G. 

ihrem Gemal in der Regierung folgte, war eine Lieſlän⸗ 

derin von niederem Stande, Wittbe eines ſchwebischen 
Unteroffiziers. 


Als ſi 5 im F. 1711, der Czar mit feiner Armee 5 
Pruth näherte, giengen die Türken über dieſen Fluß und 
verſchanzten ſich im Angeſicht ſeines Lagers. Peter hatte 

200000 Feinde vor ſich und einen Fluß im R cken, den 
er nicht paſſiren konnte, weil ihm die B. ücke fehlte. An⸗ 
fangs griff ihn der Grosvizir zu wiedechohltenmalen an, 
ſah aber ſeine Truppeu immer zurückgeworfen und än⸗ 
derte daher ſeinen Plan. Er erfuhr, durch die Aus ſage 
eines Ueberläufers, daß die moskowitiſche Armee einen 

außerordentlichen Mangel an Lebensmitteln leide und kaum 
noch auf wenige Rage iu leben habe; in dieſer Nuckſicht 
05 2 
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ſchränkte er feine Feindſeeligkeiten auf eine bloße Blokade 
des ruſſiſchen Lagers ein: und dieß war es, was Peter 
am meiſten fürchtete. Seine Armee war beinahe zuſam⸗ 


mengeſchmolzen; es blieben ihm kaum 30000 M. übrig, 
die von Elend niedergeſchlagen, vom Hunger entnervt, 
ohne Hoffnung und folglich auch ohne Muth waren. 


In dieſer verzweifelten Lage faßte der Car einen 
Entſchluß, der ſeiner großen Seele würdig war. Er be⸗ 


fahl dem General Czerebatof die Armee zum Kampf auf 


den folgenden Tag vorzubereiten, daß ſie ſich mit dem 
Bayonnet einen Weg durch die Feinde bahnen ſollte. 
Hierauf ließ er alle Bagage niederbrennen und zog ſich 
von Schmerz überwältigt in ſein Zelt zurück. 


In dieſer allgemeinen Verzweifelung, wo alle Welt 
dem gewißen Tod oder der Sklaverei entgegen ſah, war 
Katharina die einzige, die Faßung und Gegenwart des 
Geiſtes behielt. Sie zeigte einen Muth, der über ihr Ge⸗ 
ſchlecht und ihre Abkunft erhaben war. Sie hielt mit den 
Generalen einen Kriegsrath und beſchloß den Frieden von 
den Türken zu verlangen. 


Der Kanzler Schaffirof fügte d den Brief des Czars an 


den Vezir nieder. Katharina brachte es durch Liebkoſun⸗ 
gen, „Bitten und Thränen dahin, daß Peter unterſchrieb, 


und ſo raffte ſie alle Koſtbarkeiten, die ſie im Lager fin⸗ 


den konnte, f zuſammen und ſchickte ſie /nebſt dem Brief 
an den Grosvezir ab. Nach einigen Weigerungen thaten 
die Geſchenke ihre Wirkung: der Friede wurde geſchloßen 
und der Czar zog ſich, mit der Abtretung von Aſof an 


die Türken, aus einer eben ſo gefährlichen Lage, als die 


war, an der Karl XII bei Pultawa ase 
Die Erkenntlichkeit des Czars war dem Dienſt, wel⸗ 


cen ihn RAR erwieſen hatte; augemeßen. Er fand 
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fie würdig, den Staat zu regieren, den fie gerettet hat⸗ 


te, erklärte ſie zu ſeiner Gemalin und ſetzte ihr als Kai⸗ 


ſerin die Krone auf, 


7 


34. Anna Smanomna, Sqchpeſtertochter Peters 
x. folgte Peter dem U. dem Sohne des großen Czars, in 
der Regierung. Eine Menge wichtiger Ereigniſſe, und 
mehrere große Männer, deren Dienſte ſie mit vieler Klug⸗ 
heit zu benutzen wußte, haben ihre Regierung merkwür⸗ 
dig gemacht. Sie ſchickte dem Kaiſer Karl VI 10000 M. 


Ruſſen an die Ufer des Rheins zu Hülfe, wo man bis 


dahin die ruſſiſche Ration noch wenig kannte; und als 
Karl VL, den Türken den Frieden antrug, ſchrieb fie der 
hohen Pforte Geſetze vor. Sie ward eine Beſchützerin 
der Wiſſenſchaften in ihrer Reſidenz, und ſchickte ſelbſt 
Gelehrte nach Kamtſchatka, um einen kürzern Weg aus⸗ 


findig zu machen, der den Verkehr ihrer Nation mit den 


Chineſen begünſtigen könnte. 


Dieſe Fürſtin befaß Eigenſchaften, welche fie des 
Throns, den ſie behauptete, würdig machten. Sie zeigte 
Erhabenheit der Seele und Feſtigkeit in ihrem Charakter. 


| Freigebig war ſie in Belohnungen, ſtreng in Strafen; 
übrigens aber von vieler natürlichen Gutherzigkeit. 


Biron, ihr Günſtling und Miniſter war der einzige, 


der einen ausgezeichneten Einfluß auf ſie hatte. Er war 


eitel, ungeſchliffen und grauſam y aber feſt in feiner Hands 


lungsweiſe, und gieng in die weitausſehendſten Plane ein. 
Sein Ehrgeiz ſtrebte den Namen ſeiner Herrſcherin über 
die ganze Welt zu verbreiten. Uebrigens aber war er hab⸗ 
ſüchtig und auf der anderen Seite wieder verſchwende riſch. 


— 


Wenn er als Miniſter ein N Mann war, ſo 
fehlte ihm doch Herzensgüte und Leutſeeligkeit. 


Der junge Czar Peter II. war mit einer Prinzeßin 
Dolgorucki verlobt: bei ſeinem Tode hatte dieſes Haus 


den Plan, die verlobte Prinzeßin auf den Thron zu brin⸗ 


gen: die Nation aber verlangte einſtimmig, daß die Kro⸗ 
ne bei der Familie Peters 1. bliebe. Man trug ſie daher 
Annen, der verwittbeten Herzogin von Kurland an, und 
ſie ließ ſich willig dazu finden. 1 


* 


Anfangs beſchränkten die Ruſſen ihre Macht; nach 


dem Sturze des Hauſes 1 aber ward ſie unein⸗ 
. 


35. Ban das Ende des J. 1739. richtete die gai⸗ 
fein, Anna von Rußland eine ſonderbare Hochzeit aus, 
wozu ein Fürſt Gallizin die Veranlaßung gab. Ob er gleich⸗ 


ſchon 40 Jahr alt war, ſo wurde er doch zu gleicher Zeit 
zum Pagen und Hofnarren gemacht, weil er ſeine Religi⸗ 


on verändert hatte. Als ſeine Gemalin geſtorben war ’ 


fagte die Kaiſerin zu ihm, er ſolle ſich wieder verheura⸗ 1 


then; ſie wolle die Hochzeit ausrichten. Der Hofnarr 
nahm den Vorſchlag an, wählte ein gemeines Mädchen 


und erinnerte die Kaiſerin an ihr Verſprechen. Die Kai⸗ 
ſerin, die bei dieſer Gelegenheit zeigen wollte, wie viele 
verſchiedene Völker in ihren weitläuftigen Staaten lebten, 
ſchrieb an die Gouverneurs ihrer Provinzen, daß fie eini⸗ 


ge Perſonen beiderlei Geſchlechts a petersbung fen 
Bae 


1 


Als dieſe Pebfonen i in der Haupſtadt anlangten, wur⸗ 
den ſie ſämmtlich auf Koſten des Hofes neu gekleidet und 
zwar ein jeder in ſeiner Landestracht. Der Kabinetsmi⸗ 
niſter von Walinsky erhielt den Auftrag, die Anſtalten 
zur Hochzeit zu beſorgen. Man wählte den Winter zu die⸗ 
ſer Feierlichkeit; die Kaiſerin ließ dazu ein Haus von Eis 
aufführen, das aus zwei Zimmern beſtand, in welchem 
alles, ſelbſt das Bette, worinnen das Brautpaar an 
ſollte, von Eis war. 15 

In dem Eiszimmer fanden ſich vier kleine Kanonen 
imd zwei Mörſer, ebenfalls von Eis. Aus den Kanonen 
ſchoß man einigemal ein Loth Pulver, ohne daß ſie zer⸗ 
platzten, und aus den Mörſern warf man kleine hölzerne 
Granaten, ohne daß ſie dadurch Schaden litten. 


Alle Gäſte fanden ſich an dem zu dieſem Feſte beſtim̃⸗ 
ten Tage in dem Hofe des Herrn von Walinsky ein, von 
wo der feierliche Aufzug vor dem kaiſerlichen Pallaſte vor: 
bei, durch die vornehmſten Straßen der Stadt gieng. Der 
Zug beſtand aus mehr als 300 Perſonen. Das Brautpaar 
ſaß in einem großen Käfig auf einem Elephanten. Die 
Säfte fuhren in Schlitten, die von Rennthieran, Ochſen, 
Hunden, Böcken u. ſ. w. gezogen wurden. Auch ritten 
einige auf Kamelen. ö i 


Nachdem der Aufzug vorbei war, , begab ſich die Ge⸗ 


ſellſchaft in das Reithaus des Herzogs von Kurland, das 


man parquetirt „ und wo man ein Mittagsmal auf vers 
ſchiedenen Tafeln hatte anrichten laßen, wo jeder nach 
9 6 Landesſitte geſpeiſt! wurde. 


Y Rach der Mahlzeit war * all. Jede Nation hatte eige⸗ 
ne Mu ck und tanzte auf ihre Weiſe. Nach dem Balle 
wurden die Reuvermählten in das Haus von Eis geführt, 


wo man ihnen ihr kaltes Bette anwieß. An die zhüre 


hatte man Schildwache geſtellt damit fie es vor Anbruch 
des folgenden Tages nicht verlaßen könnten. 


36, eines der merkwürdigsten Ereigniße ‚ welche das 
mächtige rußiſche Reich in ſeinem Innern zu erſchüttern droh⸗ 
te, war die Empörung der Koſaken am Don und am Jayk 


in der Gegend von Oremburg, welche im F. 1773. gegen 


die Kaiſerin Katharina 1, ausbruch. Ihre vornehmſte 
Beſchwerde war, daß der Hof ihren Privilegien zu nahe 
getreten wäre, indem er ſie unter die regulären Truppen 


hätte einſchreiben laßen; daß man 20000 ihrer Landsleute f 


ausgehoben und gegen die Türken geſchickt hatte, und daß 
man ihre Provinz durch die unverhältnißmäßigen een 
den! und Pferdelieferungen ausſauge. 


Ein Landſtreicher, Namens pugatſch ef ſtellte fi 
an ihre Spitze und gab vor, den Kaiſer Peter HI, bei ſich 
zu haben, der ſeine Gemahlin entthronen und feinen 
Sohn, den Großfürſten auf den Thron ae wolle. 


Einige benachbarte Provinzen ſchloßen ſich an dieſe 
Rebellen an. Ihre Anzahl, die mit jedem Tage wuchs ‚ 
nöthigte die Kaiſerin ihre Truppen aus Eſthland und 8 Jn⸗ 
germanland, nebſt denen, die ſie damals i in Polen hatte, 


zurückzuziehen, um ſie den Empörern entgegen zu ſtellen. 


Der General Bibikom erhielt das Kommando dieſes i in der 


Eile geſammelten Korps; ſo ſehr aber alle Anſtalten be- 


ſchleuniget wurden, ſo konnte er va vor ni März 2774 
h nicht i in Kaſan anlangen. 


U 
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Dieſer Pugatſchef wußte die Völker am Zapf bis ſelbſt 
die, welche die Gegenden von Moskau bewohnen, auf 
ſeine Seite zu ziehen. Selbſt der Adel fieng an, ſich vers 
blenden zu laßen; und es fehlte dieſem Parthieanführer 
nichts, als Geldunterſtützung, um ſeinen Plan einer voll⸗ 
kommenen Revolution in Rußland durchzuſetzen. 


Allein der Friede, welchen Katharina mit den Türken 
abſchloß, machte auf einmal ſeine Unternehmungen ſchei⸗ 
tern. Die Truppen, welche die Kaiſerin aus Romelien 
zurückzog, marſchirten gegen den Rebellen; ſie ſchloßen 
ihn von allen Seiten ein, trieben ſeinen Anhang ausein⸗ 
ander und ſchnitten ihm den Rückzug ab. Endlich wurde 
er von einem ſeiner Partheigänger ausgeliefert und muß⸗ 


te ſich der verdienten Strafe unterwerfen, 


37. Unter den Nuſſen gab es ſonſt weit mehr ſonder⸗ 
bare Gebräuche als jetzt. Einige hat die Zeit in Verge⸗ 
ßenheit gebracht; andere ſind durch die weiter fortgeſchrit⸗ 


tene Kultur geſtört worden. Unter den Geſchenken, die 


ſonſt die gemeinen Ruſſen ihren Bräuten ſchickten, war 


* 


auch eine neue Peitſche. Zu Korbs Zeiten wurden noch 


ſelbſt die Töchter vornehmer Männer unter dieſem Sinn⸗ 


bilde der Herrſchaft ihren Bräutigamen verſprochen oder 
überliefert. War man über die Ehepakten einig gewor⸗ 
den, ſo rief der Vater der Braut in Gegenwart des Bräu⸗ 
tigams ſeine verſchleierte Tochter hervor und fragte dieſe, 


ob ſie ſich mit dem vor ihr ſtehenden Manne verbinden 


wolle. Ka dem ausgeſprochenen Ja! ergriff der Vater 


11410 


deßen Charakter ſich ſo viele Sonderbarkeiten vereinigten, 


2 


rang in der Garde vorgerückt. Weil aber der Graf Su⸗ 


und ſo rückte er von zwei zu wi Jahren Schritt vor, 


ſanft damit und übergab ſie alsdann dem Bräutigam, 
der ſie mit einer Verbeugung in ſeinen Gürtel backt. 


— 
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33. Die Geſchichte kennt vielleicht keinen Mann, in 
als in dem des ruſſiſchen Feldmarſchals S u wor ow. 


Suworow wohnte zum erſtenmal einem Feldzuge im 
ſiebenjährigen Kriege gegen Preußen bei. In Rußland 


iſt es gewöhnlich, daß die jungen Leute von Stande ſehr 1 


frühzeitig, bisweilen ſelbſt mit ihrer Geburt in einem Re⸗ 
giment der Garde eingeſchrieben werden; gegen ihr ſech⸗ 
zehntes Jahr treten ſie alsdann in den Dienſt, und ſind 
oft ſchon in der Folge der Anciennität bis zum Offiziers⸗ 


worow von feinem Vater für die Rechtswiſſenſchaf beſtim̃t 
war, genoß er in dieſer Rückſicht die Vortheile ſeiner Ge⸗ 
burt nicht, und hatte, nachdem er über den Willen ſeines 
Vaters den Sieg davon getragen, noch alle Mühſeeligkei⸗ 
ten der untern Militärgrade zu überſtehen. Als gemeiner 
Gardiſt trat er ein und erſt 1749. ward er Unterlieute⸗ 
nant, nachdem er zwei Jahre als Korporal gedient hatte; 


Schritt vorwärts. 


— 5 \ * * 


Als er en Türken i im J. 1773. die Stadt Turtukai 


genommen hatte, werichtete er dem Mar ſchal von Roman⸗ N 


dow ſeinen Sieg in zwei Verſen folgenden Sinnes: 


u 
= 


a 7 5 I \ N 
Ehre und Ruhm dem Höchſten! Ruhm Ihnen, Nomanzew! 
Wir haben Turtukai: ich bin darinnen. Suworew. 


— 
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1782. wurde dem Grafen von Suworow von der Kai⸗ 
fer in übertragen, den Tartaren in der Krimm den Huldi⸗ 
gungseid abzunehmen. Die Truppen unter ſeinem Kom⸗ 
mando wurden in der Gegend von Jaich Diviſionenweiſe 


aufgeſtellt; die, Chefs der Tartaren verſammelten ſich 


und ſchwuren öffentlich auf den Alkoran der Kaiſerin Ka⸗ 
tharina U. den Huldigungseid; hierauf begaben ſie ſich zu 
ihren Volksſtämmen, die ſich ebenfalls verſammelt hatten, 
und ließen dieſe denſelben Eid ablegen. Die Zeremonie 
gieng auf die feierlichſte Art unter fortwährenden Donner 
der Artillerie und lauten Dankgeſängen vor ſich. Mehre⸗ 
re Tartaren wurden in rußiſchen Dienſten angeſtellt; die 
älteften als Stabsoffiziere, die anderen in niederen Gras 
den. Suworow beſchloß das Ganze durch ein großes Feſt 
unter freiem Himmel. Die Theilnehmer an dem Feſte, 
nach ihrem Rang abgetheilt, lagerten ſich nach Art der 
Türken auf die Erde und bildeten eine Menge kleiner 
Gruppen: die Hauptmahlzeit beſtand in geſottenen und 
gebratenen Fleiſchſpeiſen. Es waren, für dieſen Tag hun⸗ 
dert Stück Ochſen, 800 Hammel geſchlachtet und 32000 
Maaß Brantwein herbeigeführt worden. Die Vornehm⸗ 
ſten ſpeiſten an der Tafel des Grafen. Man brachte Ge⸗ 
ſundheit bei einem großen Kruge, der in der Runde her⸗ 
umgieng, aus, und dieſe wurden bon dem Donner des gro⸗ 
ben Geſchützes und von unausgeſeßten Urra und Allah ru⸗ 
fen begleitet: an jeder Tafel geſchah daſſelbe. Alles ſchien 
bei dieſem Feſte Glück und Freude zu athmen, obgleich die 
neuen Unterthanen Rußlands | im Grunde des Herzens den 


* 


% 


a 
Verluſt ihrer Freiheit bejammerten. Nuſſen und Tarta⸗ 
ren waren ohne Unterſchied vermiſcht. Rach aufgehobener 


Tafel wurden von allen Seiten zwiſchen den Tartaren und 


Koſaken Wettrennen angeſtellt; und des Abends wurde 
noch eine große Mahlzeit gehalten, die bis tief in die Racht 
dauerte. Einige hatten ſich zu Tode getrunken. 


So wurde mit vieler Feinheit die Würde des krimmi⸗ 
ſchen Khans ausgerottet und die Vereinigung aller dieſer 
verſchiedenen Völkerſchaften mit dem rußiſchen Reiche vor⸗ 
genommen. Der Khan von der Krimm konnte ehemals 


100000 M. Reiterei ins Feld ſtellen. Gegenwärtig ſind 


dieſe, ſonſt ſo furchtbaren Völker unter das Drittheil ihrer 
ehemaligen Bevölkerung herabgeſunken. Ihre Sitten ſind 
aber dieſelben geblieben; ſie ſind ein Hirtenvolk, das von 
der Viehzucht lebt, ſich ſtatt des Brots vom Reiß nährt, 
und mit den Fellen ihrer Hammel bekleidet, Erſt ſpät 
haben ſie angefangen, den Waitzen anzubauen. Sie füh⸗ 
ren einen Säbel und Meßer ſtatt des Dolchs; ihre Lieb⸗ 
lingswaffen ſind Bogen und Wurfſpieß; allein zu dieſen 
letztern fehlt ihnen gutes Holz: ſehr wenig bedienen ſie 
ſich der Feuergewehre. Wenn fie ins Gefecht gehen, be⸗ 
feſtigen fie ſich einen großen Hammer mittelſt eines Rie⸗ 
mens um die Fauſt: ſo unbequem dieſes Inſtrument ſcheint, 
ſo bedienen ſie ſich doch deſſelben mit Vortheil, wenn ſie 
den Feind einmal zur Erde geworfen haben. | 


Im Monat September 1789 gewann der General Sur 
worow in Verbindung mit dem kaiſerlichen Feldherrn Prin⸗ 


zen von Koburg, über den türkiſchen Grosvezir die be⸗ 
rühmte Schlacht von Rymnik. Die rußiſch⸗ öſt erreichiſche 


( 
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Armee nahm den Türken zweihundert Kanonen, zwölf 
Mörſer, hundert Fahnen x, ir 


Die Kaiferin Katharina überhäufte Suworow mit den 
ehrenvollſten Auszeichnungen. Sie ſchickte ihm, ſo wie 
auch dem Prinzen von Koburg , einen reich mit Brillanz 
ten beſetzten Degen und einen Lorberzweig mit der Deviſe: 
Dem Sieger des Großveziers # — Außer dieſem em⸗ 
pfieng er den reich mit Brillanten beſetzten St. Andreas⸗ 
Orden erſter Klaße. Beide Geſchenke konnte man auf 
60000 Rubel anſchlagen. Nach Beendigung des Feldzugs 
ertheilte ihm Katharina den rußiſchen Reichsgrafentitel mit 
dem Beinahmen Rymniks ki und drückte damit einer 
der merkwürdigſten Aktion dieſes Feldzugs gegen die Tür⸗ 
ken das Siegel der Unſterblichkeit auf; und auf eine ſelt⸗ 
ſam übereinſtimmende Weiſe ernannte ihn Joſeph II. zum 
Beweis feiner Dankbarkeit für den glänzenden Sieg an 
dem Tage zum Grafen des heil. Röm. Reichs. 


In der That, es würde ſchwer ſeyn in der Geſchichte 
einen Gegenſtand zu finden, der ſich mit der Schlacht von 
Nymnik vergleichen ließe, wo die 100000 M. ſtarke Armee 


des Großveziers nach einem zwölfſtündigen Gefecht von 


18000 Oeſterreichern und 7000 Ruſſen unter Suworom 
zuſammengehauen und in die Flucht geſchlagen worden. 


1 — 


Als die Ruſſen im J. 1790 Ismailow mit Sturm eins 
nahmen, ſahen ſie, daß die Wälle ſo hoch waren, daß 
ihre 3. Klafter lange Sturmleitern nicht hinreichten. Sie 
mußten daber zwei und zwei zuſammen binden, und da 
den Belagerern dieſes Auskunftsmittel hier und da zu lan⸗ 
ge dauerte, reichten ſie ſich einer dem andern mit eben 


5 e 
0 vieler Gewandheit als Eifer die Hände und ertleterten f 
die Wälle mit ihren Bayonnetten. 


| Bei einem Ausfalle, welchen während das hitzigſten 
N Sturmes die Türken machten, befanden ſich unter ihnen 
eine Menge Weiber, die mit Dolchen bewaffnet waren. 


Der Sturm hatte um 5. Uhr Morgens begonnen und 
um 4. Uhr Nachmittags waren die Ruſſen Meiſter von 
Ismailow. Suworow meldete dem Fürſten Potemkin die 
Einnahiue dieſer Feſtung mit dieſen paar Worten: “ die 
ruß ide Fahne weht auf den Wällen von Ismailov.“ 


An dieſem einzigen ſchrecklichen Tage verloren die 
Türken an Todten und tödtlich verwundeten 33000. M., 
. und außerdem machte man noch 18000, Gefangene. Bes 
merkenswerth iſt, daß von fo einer ſtarken Garniſon 
nur ein einziger Mann mit der Flucht davon kam. Er 
war leicht verwundet, fiel in die Donau, und erreichte 
mittelſt eines Brets, das er ergriff, das jenſeitige Ufer. 
Dieſer war es, der dem Großvezir die Nachricht von 45 
Einnahme von Ismailow überbrachte. ven 


Die Sieger bekamen 345, en: beinahe alle in 
Blut getaucht, in ihre Gewalt; darunter befanden ſich 
zwei Saivjack, große Fahnen der Gouverneure von 
Bender und Ismailow; von denen es nur fünfe im gan⸗ 
zen türkiſchen Reiche giebt; die prächtige und einzige gro⸗ 
ße Fahne des Chans der Tartaren; ſieben reiche Hurſchuks 
oder Roßſchweife; 250 Stäbe von kleinern Fahnen, die 
meiſt von Gold oder Silber geſtickt den Koſaken in die 
Augen geſtochen hatten und von ihnen abgerißen worden ; 
waren, daß fie ſich Gürtel oder Trophäen daraus machten 
endlich bei 10000 der ſchönſten Pferde mit einer Menge 
prächtiger Geſchirre und Schabaracken. X 
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Suworow, entfernt von allem Eigennutz, behielt, 
wie gewöhnlich auch nicht die unbedeutendſte Sache für 
ſich; nicht einmal ein Pferd eignete er ſich zu. — Die Kai⸗ 
ſerin Katharina 1, ließ eine große goldene und ſilberne 
Medaille zum Andenken dieſes wichtigen Sieges ſchlagen, 


* * 


Ein beinahe ähnliches Blutbad begleitete die Erobe⸗ 
rung von Prega bei Warſchau, welche Suworow im J. 
1794 mit Sturm einnahm. Binnen vier Stunden waren 
die Ruſſen Meiſter derſelben. Es giebt wenige Beiſpiele 
einer ſo kühnen und zugleich ſo erfolgreichen militäriſchen 
Unternehmung, da dieſer einige Tag die Flamme des 
Aufruhrs erſtickte und den Thron von Poblen wſammen⸗ 
ſtürzte. Die Ruſſen hatten im Sturm eine dreifache Ver⸗ 
ſchanzung zu erobern, die durch eine furchtbare Artillerie 
und von einer 30000 M. ſtarken Garniſon unter den Au⸗ 
gen der Hauptſtadt vertheidigt wurde, welche ihre ganze 
Hofnung auf dieſe der Tapferkeit ihrer bravſten Krieger 

anvertraute Vormauer geſetzt hatte. 0,8 


Die Pohlen verloren 13000 M.; mehr als 2000 er- 
tranken in der Weichſel. Die Anzahl der Gefangenen be⸗ 
lief ſich anf 14680. Jaſinski einer der beſten Offizier vom 
Genie und der Artillerie in der pohlniſchen Armee, war 
noch den Abend vorher bei ſeinen Freunden in Warſchau 
geweſen und hatte ihnen geſagt, wenn die Ruſſen nicht 
zurückgeſchlagen würden, ſehen ſie ihn nicht wieder, denn 
er ſei entſchloßen ſein Leben zu verlieren: und in der 
That, er focht mit dem Säbel in der Hand in der erſten 
Schanze und wurde mit einem Bayonne tſtoß getödtet. 


1 


Die Stadt Warſchau ergab ſich gegen Kapitulation 


und der letzte König von Pohlen warf ſich in die Hände 
der Sieger. D. 8. Nov. 1794 zogen ſie in dieſe Haupſtadt 
ein. An dem Ausgange der Brücke brachte der ganze 
Stadtmagiſtrat in feierlicher Amtskleidung dem Grafen 
Suworow auf einem fammtrien Küſſen die Schtüßel entge⸗ 
gen und hielt eine kurze Rede. 


N Suworow nahm die Schlüßel, berührte ſie mit ſeinen 
Lippen und hob fie gen Himmel mit den Worten: “ Alle 
mächtiger Gott! ich danke dir, daß du mich die Schlüßel 
dieſes Platzes nicht auch ſo theuer haſt bezahlen laßen, 


als.... “ Er blickte nach Praͤg hinüber, fortſprechen aber 


konnte er nicht. Mit Thränen in den Augen umarmte 
er alle Reichsglieder und das Volk ſtrömte herbei „um den 
Sieger zu ſehen. Einige warfen fich ihm zu Füßen, an⸗ 
dere ſtreckten ihm die Arme entgegen; er nahm ſeine ehrer⸗ 
bietigen‘ Bewunderer bei der Hand „umarmte die, die ihm 
zu nächſt waren und beantwortete dieſe Beweiſe von Ach⸗ 


tung und Ehrerbietung mit ſtiller aber tiefer Rührung. 


Die Nachricht von dieſem glücklichen Erfolg war kaun 


in Petersburg angelangt, als die Kaiferin eigenhändig 


dem General Suworow ſchrieb, daß ſie ihn am Feld⸗ 
marſchal ernannt habe. Wenige Tage darauf erhielt er 
vom König von Preußen, als ein Pfand ſeiner beſonderen 
Achtung den rothen und ſchwarzen Adlerorden. Dieſes 
war wenigſtens der zehnte Orden, den er erhielt. Der 
deutſche Kaiſer überſandte ihm ſein reich mit Diamanten 
beſetztes Bildniß, ein Geſchenk, das man auf 50000 Reichs⸗ 


* 


thaler ſchätzte. Außerdem ſchenkte ihm feine Monarchin 10 


ein Guth von 7000 Bauern in dem Diſtrikt von Kobrin, 
dem Amen feines esften RN in em Belgig: | 
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Suworow legte ſich gewöhnlich um 6. Uhr Abends 
ſchlafen und ſtand Morgens um 2. Uhr auf. So alt er 
war, ſo ſtürzte er ſich gewöhnlich in kaltes Waßer, oder 
ließ ſich einige Eimer davon über den bloßen Leib gieſen. 
Morgens um 8. Uhr hielt er ſeine Mittagsmahlzeit. Sie 
beſtand in Brantwein und einigen, derben Speiſen. Oef⸗ 
ters mitten unter der Tafel ſtand einer ſeiner Adjutanten 
auf, gieng zu dem Feld mar ſchall hin und verbot ihm, wei⸗ 
ter zu eßen. “ Auf weßen Befehl?“ fragte Suworow = 
Auf Befehl des Marſchals Suworom. Alſobald ſtand er 
auf und aote: (“ Dem muß man gehorchen. Eben ſo 
ließ er ſich in ſeinem eigenen Namen Befehl ertheilen, ſpa⸗ 
zieren zu gehen u. d. m⸗ a h f 


Er war andächtig und abergläubiſch, oder nahm we⸗ 
nigſtens den Schein davon an. Seine Hauptleute mußten 


laut vor ihren Kompagnien beten; und die ausländiſchen 


oder liefländiſchen Offiziere, welche nicht die rußiſchen Ge⸗ 


pete auswendig konnten, wurden von ihm hart ange⸗ 


laßen. 


Bisweilen beſuchte er die Feldlazarethe; gab vor, et⸗ 
was von der Medizin zu verſtehen, und nöthigte die, wel⸗ 


che er ſehr krank fand, Rhabarbar und Salz einzunehmen. 


Die, welche er nicht ſehr ſchwach fand, ließ er mit Ruthen 


krank ſeyn.. 


peitſchen. Häufig jagte er alle Kranken aus dem Spital 

hinaus und ſagte:“ Suworows Soldaten dürfen nicht 
Seſters ritt er im bloßen Hemde auf einem ungeſat⸗ 

telten Koſakenpferde durchs Lager. Des Morgens, anſtatt 

die Reveille ſchlagen zu laßen, trat er vor ſein Zelt und 
Kreu. Fr. Anekd. 4. Band. 1 


krähte dreimal wie ein Hahn. Bisweilen war dieß aut 
das Seichen zum Aufbruch oder zum Aff 


8 Sein Haß gegen die Fratizoſen gieng auf das Mußer⸗ 
ſte. ii Warſchau ans ſchrieb er an die Kaiſerin Katha⸗ 
rina u. “ Mutter, laß mich hegen die dranzoſen mar⸗ 

ſchiren. 17 ir 1 neh 


s unker Pur l. ward eh ſein unh erfüllt; doch 
das Ende krönte ſeinen Feldzug nicht: Seine Armee, von 
Mühſeeligkeiten, Hunger und tauſendfachen Mangel er⸗ 
ſchöpft, erkletterte in Verzweifelung die mit Schnee be⸗ 
deckten Gebirge der Schweiz. Es dauerte nicht lange, fo. 
fängt der Soldat an zu murren, macht Halt und will nicht 
weiter gehen. Suworow, der nicht mehr weiß, wie er 
ſich Gehorſam verſchaffen ſoll, läßt eine Grube e 
und legt ſich darein. 


7 Werft Erde über Nich freie er, und laßt eueren 

General hier liegen; ihr ſeid meine Kinder nicht mehr 3 = | 

ich bin nicht mehr euer Vater; es bleibt! mir nichts übrig, | 
als zu ſterben. K Sur a 0 


Hierauf ſtellen ſich die Grenadiere clit um ihn he 
rum, verlangen mit lautem Geſchrei „die Gipfel des 
Gotthardsberges erklimmen, und den Feind verjagen zu 
dürfen. Die ganze Armee folgt ihrem Beiſpiel, fie ſtür⸗ 
zen ſich in die besten ee und der i wird 
veporfen, in ı Rest 

Als er von Paul 1. den Befehl erhielt, die Neuerun⸗ 
gen in Rück ſicht der Kleidung und Friſur des Soldaten i in 
der Armee einzuführen, 5 fagte, er zu 6270 A af 
e e ier 


N. 5 8 7 N i * . nr 
“ 2 2 5 3 * 24 


Der Haarpuder (ia poudre de perruquier) iſt kein 
Kanonenpulver (poudre a canon); die Locken find keine 
Kanonen; und die Kamaſchen keine Bayonnette.“ 
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A. D. 17 Aug. 1806. ſchlug der Blitz in die Stadt Sidog⸗ ö 


da und die ganze Stadt wurde beinahe in Aſche gelegt. 
Während dieſes ſchrecklichen Vorfalls hatte ein rußiſcher 
Soldat bei der öffentlichen Kaße die Wache und ließ ſich 


weder durch Furcht noch durch irgend eine andere Rück⸗ | 


ſicht „ ſelbſt nicht durch die Nachricht, daß ſeine Frau und 


Kinder in den Flammen umkommen würden, bewegen, | 


feinen Poſten zu verlaßen. Der Kaiſer Alexander belohn⸗ 
te dieſen Dienſteifer mit einem Geſchenk von 500 Rubeln, 
einer jährlichen Penſion von 300 und ber Freilaßung aus 
dem ee 82 N 


* 
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FR Dicht vor Arſamas 7 ungefähr 15 Werſt davon 
liegt eine Brantweinſchenke. Der Schenkwirth hatte eine 
Frau und einen vierjährigen Sohn. Straßenräuber der 


dortigen Gegend ſuchten ſchon ſeit langer Zeit ihn auf ihre 
Seite zu bringen, um einen Zufluchtswinkel zu haben z 


ſie konnten aber ihre Abſicht mit ihm nie erreichen. Sie 


wurden eins ihn zu ermorden. Im Monat November 
1804 rottirten fie fi zuſammen. Der eine von ihnen in 
Der Kleidung eines alten Weibes, kommt de Abends ſpät 
vor das verſchloßene Haus, jammert, bittet, bei der ſtren⸗ 
gen Kälte doch eingelaßen zu werden. Der Mann läße 
fi) von N Frau dazu bereden, Wie die Alte eine 
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Zeitlang da iſt, bekommt ſie die heftigſten Konvulſionen. 
Die guthmüthige Wirthin bringt ihren Mann dahin, nach 
der abgelegenen Stadt zu laufen, um Hülfe zu ſuchen, 
und für den Fall, daß ſie auch ſterben könnte, es bei 
der Polizei anzugeben. Er eilt fort. — Aber die Mitver⸗ 
ſchwornen hatten ihm aufgepaßt und ſchlugen ihn unter⸗ 
wegs todt. So wie er nur vom Hauſe ſich entfernt hat⸗ 
te, wirft die Alte ihre Maske ab, zieht ein großes Meſſer 
hervor, dringt auf die verlaßene a ein und for⸗ 
dert das vorräthige Geld. 


1 e fagte die Erſchrockene und zeigte nach 
einer Vorrathskammer, da drinnen liegt alles, was wir 
, ae na ira * 

und dort ‚lag auch der. Feine vierjährige Sohn und 
ſchlief. So wie er nur hineingeſtürmt iſt, wirft ſie die 
Thür in der Eile zu und verſperrt fie ie. N Er lärmt, er 
tobt, er droht das Kind zu ermorden: fi e läßt ihn nicht 
heraus. Die Erwartung der nahen Zurückkunft ihres 
Mannes giebt ihr Muth. Aber der tobende Kerl fängt an, 
ſeine Drohungen zu erfüllen. Er kneipt das arme Kind, 
daß es ſchreit, und verlangt herausgelaßen zu werden: 
die Mutter bleibt feſt. Er ſchneidet ihm ein Ohr ab; das 
leidende Kind jammert ſeinen S Schmerz und ſeinen Ver⸗ 
luſt der Mutter zu; fie bleibt ſtandhaft. Er ſchneidet ihm 
die Nafe ab N und ihre Eneſchloßenheit iſt immer or nehme 
liche. | Endlich bringt er es um. — 


100% In dieſer entſetzlichen Lage ir fie auch die Auen 
Mörder auf das Haus losziehen. Die feſtgeſchloßene Thü⸗ 
re hält fie zurück. Sie wiederhohlen den Verſuch an dem 
kleinen Fenſter, und auch hier glückt es ihnen bei dem 
einen nicht. An das andere hatte ſich die Verzweifelnde 


mit einem alten Säbel bewaffnet, geſtellt. So wie ein 


rn 

Räuber mit der Hand hereinfuhr, um ſich felbf® durchzu⸗ 

ſchieben, hieb ſie ihm die Hand ab. Einem andern ſtreif⸗ 

te ſie blos die Finger. Ihre Kräfte hatten ſie ſchon ver⸗ 

laßen, und wahrſcheinlich würde auch ſie das Opfer dieſer 
Unmenſchen geworden ſeyn. 


6 Aber in dem nähmlichen Augenblick kommt die oft, 
und die Mörder nehmen die Flucht. 


Der Poſtillion war gewohnt, jedesmal feinen Sg m 
da zunehmen, ehe er nach der Stadt hineinfuhr. Er fin- 
det alles verſperrt, ruft, giebt ſich zu erkennen, und die 
Arme kommt ihm als ihrem Retter und Schutzengel ent⸗ 
gegen, bittet ihn nach der Stadt zu eilen, um Hülfe zu ſu⸗ 
chen und der brave Kerl fliegt davon. 


Die Hülfe war auch in dem Augenblicke da. Man be⸗ 


mächtigte ſich des in der Vorrathskammer eingeſperrten 
Mörders. Er gab die Mitſchuldigen an, aber man hat 
ihrer 535 habhaft werden konnen. 
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Ä 43. In Petersburg lebt die verwitibte Generalin Rall 


| oder Rahl, Mutter von ſechs Söhnen. Der älteſte verlor 


im ſchwediſchen Kriege beide Schenkel und bald darauf das 
Leben. Der jüngſte iſt noch im Pagenkorps. Als die Ne⸗ 
gimenter ausrückten, bat er dringend auch angeſtellt zu 
werden. Seine Jugend verbot die Erfüllung des Wun⸗ 
ſches. Die vier ältern Brüder aber folgten alle der Armee 
ö nach Pohlen i im J. 1806. Beim Abſchied ſagte ihre würdi⸗ | 
ge Mutter: “ es gehet mir nahe, vier Söhne auf einmal 
zu miſſen, aber es muß ſeyn. Erziehung gab ich euch; 
Verſtand gab euch Gott; braucht beide recht, ſo werde ich 


v 4 
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ehre an mich en und auen ’ die e un⸗ 
ter der Sonne.“ 0 
Der älteſte Sohn iſt Kapitän bei der rei nden Artil⸗ 
lerie der Garde zu Pferd. Beim Ausmarſe dieſes Regi; 
ments ritt Graf Arakſchejew neben dem Kaiſer. An der 
Pforte ſtieg der Graf von ſeinem Favoritpferde und ſchenk⸗ 
te es dem jungen von Rahl in Gegenwart des Kaiſers. 
71 Fahren Sie fort, ſagte er, ſo brav zu ſeyn, wie ſie es 
immer waren; dem Glück und dem Ruhm ſoll die ſer Gaul 4 
Sie entgegen tragen. 


Das Herd hatte 800 Rubel gekoſtet Im kafferlichen 0 
Wagen fuhr der Graf nach der Stadt zurück. | 
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44. Bei den Manövern, We . Kaiſer Pauls 
Regierung zu Gatſchina veranſtaltet wurden, zögerte eines 


Tages ein General, welcher einen Theil der Truppen kom⸗ 
mand irte, mit dem Vorrücken. Der Kaiſer bemerkte dieß, 4 


und da er gerade einen Offizier vor ſich ſah, der ſich in 
der Schule Friedrichs des Großen gebildet hatte, ſo frage 
te er diefen bejahrten Krieger: u Wo bleibt denn Kutu⸗ 
1 ſof? u 2 
m * Pain 

Der Preuße, unter 056 Waffen ergraut, und an die 
höchſte Präziſion in den Ewoluzionen gewöhnt „antwortete 
in einem faſt unwilligen Tone: ee Eu, Majeſtät „ ich weiß 
es auch nicht.“ - DRAKE RL. 


Die Augen des Kaiſers ſprühten wildes Feuer. Der 
Großfürſt Alexander, der eben zugegen war und wußte, | 
welchen hohen Grad von ſtrenger Genauigkeit ſein Vater 


in allen Zweigen des Dienſtes verlangte, ſah ein, daß bier 
fe Antwort für den Obergeneral die unangenehmſten Fol⸗ 
gen haben könnte. Er wendete ſich daher zu dem alten 
Offizier und 1 75 ganz lakoniſch: Was haben Sie ge⸗ 
ſagt? Ye 


Dieſer, ein eben fo verftändiger als braver Mann, 
vegriff ſogleich den Sinn und war auf der Stelle darauf 
bedacht, die Wirkungen ſeiner vorſchnellen Replik zu ver⸗ 
hüten. Er avancirte, nahm einen andern Weg, richtete 
es alsdann fo ein, daß er Paul begegnen mußte und fags 
te: “ Eu. Maieftät! der General war beſchäftigt, feinen 
linken Flügel zu formiren. Schon rückt er in der beſten 
Ordnung vor.“ — “ So, fo, erwiederte der Kaiſer in 
heiterer Stimmung, ich dacht, es wohl.“ — Hierauf nä⸗ 
herte ſich der Offizier dem Großfürſten mit den Worten: 2 
Ich habe alles wieder gut gemacht.“ m 


Voll Freude der Ungnade eines Generals vorgebeugt 
zu haben „drückte ihm der edle Fürftenfohn mit Wärme 
die Hand und ſagte: Welch ein Biedermann ſind Sie! 
Empfangen Sie meinen lebhafteſten Dank, und ſeyen Sie 
meiner n aten e uerfihert, 2 


Wit Türken und Neugriechen. 


east 
De türkiſche Kaiſer Orkhan belagerte i im 8. 1329 Rig 
zäa. Die Einwohner diefer Stadt vertheidigten ſich mit 
einem unerſchütterlichen Muth, warfen die feindlichen Be⸗ 
lagerungsmaſchienen über den Haufen, und ſchlugen zu 
mehrerenmalen den Sturm zurück. Endlich, nachdem ſie 
beinahe zwei Jahre hindurch alles, was die Hungersnoth, 
Heft und der Krieg ſchreckliches hat, erlitten hatten, erga⸗ 
ben ſich die edelmüthigen Bürger auf Gnade und Ungnas 
de. Die Deputirten verlangten von dem Sieger nichts als 
das Leben und die Erlaubniß, ſich nach Konſtantinopel 
zurückziehen zu dürfen; Orkhan aber, aus einem Trieb von 
Großmuth/ die bei einem barbariſchen Sieger fehr über 
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Pia 29 er 


gaſcht, verſtattete ihnen noch außerdem alle ihre lber / 


keiten mitzunehmen. 
5 
Das Volk, von dieſer unerwarteten Milde gerührt ; 


bot ſich ihm alſobald zinspflichtig und erkannte die Herr⸗ 
ſchaft eines Dürſten an, der ſo würdig war, einen Scep⸗ 
ter zu führen. Kaum war der Sultan in die Stadt einge⸗ 
zogen, als alle Frauen, deren Männer des Schwert oder 
oder den Hunger während der Belagerung weggeraft hats 
te, zu ſeinen Füßen über ihren Wittbenſtand Klage führe 
ten. Auch durch dieſe Bitten ließ fih Orkhan bewegen und 
gab ſeinen Höflingen und Offizieren Befehl, dieſe troſtlo⸗ 
ion Witiben u keiner 


2. Amurat J. erfocht fieben und dreißig Siege, 
Dieſer Sultan, wegen ſeiner großen Eroberungen der 
Eroberer genannt, errichtete die berühmte Miliz der 
Kanitf charen oder neuen Soldaten, meiſt aus jungen 
Ehriften , die er gefangen hatte. Dieſe ſtets empörungs⸗ 
füchtige Miliz iſt das Schrecken der Sultane und hat ſchon 
mehrere ums Leben gebracht. Es ſind die beſtgenährteſten 
Soldaten, die es giebt; von dem, was täglich einer bei 
der Austheilnng erhält, konnten mehrere Menſchen leben. 
In Friedenszeiten führen ſie in der Negel blos einen wei⸗ 
ßen Stab. 


Der Beweis, daß dieſes Korps beinahe gemäſtet ire, f 
iſt, daß der Koch von jeder Kompagnie Staabsoffiziers⸗ 
rang hat, und daß die oberſten Anführer im Knopfloch 
einen großen ſilbernen Vorleglöffel und ein großes Küchen⸗ 
meſſer tragen. Die beſondere Achtung, in welcher bei den 
Janitſcharen der Fleiſchkeſſeſ ſtaht, kann nur der verglichen 
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werden die- unſere Truppen gegen die gahnen hegen. 
Dieſe Achtung erſtreckt ſich ſo weit, daß ein Korps für 
entehrt gelten würde, daß ſich den Fleiſchkeſſel vom Feind 
nehmen ließe. Nach dieſer angenomenen Meinung heißt 
der Janitſcharen Oberſter Suppengeber, und der Ma⸗ 
jor Küchenchef, deßen Staabsadjutanten der Küchen⸗ 
knecht und e ind, 


Ein ſehenswekther Gegenſtand it das bn Koſtüm 
des Stabsmajors, Alchetſchi⸗Baſcha (Küchen⸗Chef), der 
bei öffentlichen großen Feſten, zu Fuß ſeinem General, 

| dem Janitſcharen⸗Aga, vortritt. Ein weites und großes 
Gewand von ſchwar zen Leder mit großen ſilbernen Nägeln 
beſchlagen hängt über eine ebenfalls lederne Aermelweſte, 
die nicht weniger abgeſchmackt verziert iſt. um den Leib 
befindet ſich ein breiter Gürtel mit großen Hacken und 
Schnallen: in dieſem Gürtel ſtecken zwei ungeheuere Me⸗ 
ßer, deren Griffe beinahe das Geſicht des Majors verde⸗ 
cken, während daß die Löffel, Taſſen und das andere ſil⸗ 
peru Hausgeräthe, welches an metallene Ketten um den 
Gürtel herumhängt, ihn kaum einen Fuß vorwärts ſetzen 
laßen. In der That, er unterliegt beinahe der Laſt des 

ee das er zu ſchleppen hat, und er muß ſich 
gewöhnlich 2. Janitſcharen au Seite en, die ihm tra 
gen helfen. 


Die Kriegskaſſe, welche die Türken bei ihren Feldzü⸗ 
gen mit ſich führen, befindet ſich immer mitten im Lager 
in dem Zelte des Sultans oder des Großvezirs und wird 
von einem Detaſchement Spahis bewacht. Obgleich die 
Käſten oftmals leer ſind, ſo verabſäumt man doch nicht, 
ſie öffentlich mit Schlößern wohl verwahrt und unter guter 
Bedeckung auszuſtellen, damit die Truppen, wenn es zum 
Angriff gehen In ; nicht muthlos werden. 

N 
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Im Krich haben die Türken ein Ungeſtüm, das wan 
bei keiner andern Nation wahrnimmt. Sie ſind wahre 
Löwen in ihrem erſten Angriff: ihr Feuer aber erkaltet 
ſchnell, und es geſchieht ſehr ſelten, daß fie ſich zum drit- 
ten Angriff bewegen laſſen. Wenn ſie zurückgeſchlagen 
worden ſind, ſo verlaßen ſie Kanonen, Bagage und ihr 
ganzes Lager, und nichts iſt im Stande, ſie aufzuhalten. 
Die Janitſcharen ſind die erſten, welche fliehen. Sie reis 
ßen die Spahis von ihren Pferden herunter, und bringen 
die um, die ihnen Widerſtand leiſten wollen; auf dieſe 
Weiſe werden ſie für die Kavalerie furchtbarer, als der 
Feind ſelbſt. Daher verſucht auch die Kavalerie nie bei 
einer Flucht die Infanterie aufzuhalten; ſie vermeidet 
ſelbſt ſorgfältiger, mit den Flüchtigen zuſammen zu tref⸗ 
fen / als mit dem ſiegenden Feinde ſelbſt. 


Der Vater. Amurats, der Sultan Orkhan war der 
Stifter des Kavaleriekorps, der Spahis, die als Haußt⸗ 
gewehr eine lange Lanze mit einem Fähnlein führen. 
Amurat theilte unter die alten Spahis Güter aus, mit 
der Bedingung, daß ſie in Kriegszeiten einen oder meh⸗ 
rere Reiter, je nachdem die Beſitzung, die ſie erhalten hat⸗ 
ten, groß oder klein war, ſtellen mußten. Dieſe militä⸗ 
riſchen Belohnungen, Timars genannt, bleiben jedoch 
immer in der Hand des Fürſten: ein Timariot kann fie 
wieder verlieren, wie er eine Tagbeſoldung verliert. 


— 
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Ehemals ichneten fi ſich die Türken im Felde mehr 
durch ihre Grauſamkeit als durch ihren Muth aus. Sie 
brachten gewöhnlich alle Gefangenen um; und dieſe bar⸗ 
bariſche Sitte ward durch ein Regierungsgeſetz aufrecht er⸗ 
halten. „das jeden feindlichen Kopf, den der SDR ins 


\ 
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Lager brachte, zw. Zechinen anſchlug: und diefe Belohe 
nung, weit entfernt ihren Muth anzufeuern, gab öfters 
zu den größten Verbrechen Veranlaßung; denn es iſt un⸗ 
möglich den Kopf eines Feindes von dem eines unglückli⸗ 
chen Reiſenden, oder Bauers zu unterſcheiden, der in der 
Ausſicht jenen Preis zu verdienen gemordet wurde. Wenn 
nach einer Aktion der Großbezir oder ein anderer Feldherr 
der Armee nach feinem Zelte zurückkehrte, fo war es ges 
wöhnlich, daß der Weg, den er zu nehmen hatte, auf 
beiden Seiten mit ſolchen abgeſchlagenen Köpfen beſetzt 
wurde: bisweilen baute man ſogar Pyramiden davon auf. 
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Eine türkiſche Armee gleicht einer ganzen auswandern⸗ 
den Nation. Die Anzahl der unnützen Perſonen, die der 
Armee nachziehen, iſt unbeſchreiblich, und ſo groß, daß, wenn 
man von einer türe Liſchen Armee von 500009, M. reden 
hört, man 2/3 Theile davon wegrechnen muß. Jeder, 
der nicht gemeiner Soldat ff, hat außer feinen zahlreichen 
Bedienten, einen Koch, einen Zeltbauer, einen Waſſerträ⸗ß * 
ger, und einen Wrragebuecht bei ſich. 


Wr Er 4 ar 


5 3, Im J. 1360. belagerte Amurat J. Adrianapel, 
die zweite Stadt des griechiſchen Reichs. Die Tapferkeit und 

die Verzweiflung der Einwohner vereitelte lange Zeit alle 
ſeine Anſtrengungen. Endlich nahm man zu folgender 
Kriegsliſt ſeine Zuflucht, und 7 in etwas den Zopirus, 
bei den alten Perſern nach. 


Ehaſſtsilbey, einer der n Amukats zeigte 
ſich an dem einen Thore der Stadt unter dem Vorwan⸗ 
de, daß er eine Zuflucht gegen die Tyranney feines Herr⸗ 
ſchers ſuche, der ihn auf das äußerſte mi 15h andelt habe. 


ep 
Die Griechen nahmen ihn auf, und gaben ihm ein eine 
Stelle bei der Beſatzung. Mehrere andere Türken, die 
in denſelben Plan eingeweiht waren, flüchteten ſich die 
andern Tage nach Adrianopel. Als der Anführer genug 
feiner Mityerſchworenen um ſich ſah, benützte er das blin⸗ 
de Zutrauen der Einwohner, um ſich eines Thors zu bes 
mächtigen, durch welches er die Soldaten Amurats ein⸗ 
ließ. Die Stadt wurde genommen und rein mae e 
dert. 


1 4. Zu Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts verbreitete 
ſich das Schrecken der Eroberungen Tamer laus über 
Aſien und Europa. Sein Geburtsort war Samarkand, 
auf der Gränze von Perſien. Er nannte ſich Timur⸗ 
Lenk, was ſo viel als Hinkender bedeutet, welches 
er in Folge einer erhaltenen Wunde wirklich war. Er 
triumphirte über die Ruſſen, Jndier, Perſer u. a. m. Die 
Großmuth des Siegers, wenn man ſich ſeinen Geſetzen 
unterwarf, überraſchte nicht weniger, als die S Schnelligkeit 
ſeiner Siege. Er legte den Nationen, die er ſich unter⸗ 
worfen hatte, niemals einen Tribut auf; der Ruhm, frei⸗ 


lich durch manches Blutbad befleckt, „war der einzige Ge⸗ 


genſtand ſeines Ehrgeitzes. Wenn er ſich vor einen Platz 
zeigte, ſo pflanzte er den erſten Tag eine weiße Fahne 
auf ſein Zelt, um zu zeigen, daß es noch Zeit wäre, auf 
ſeine Milde zu rechnen; den zweiten Tag ſah man eine 
rothe Fahne wehen, welche den vornehmſten der Stadt zu 
verſtehen gab, daß ſie mit ihrem Blute jeden Widerſtand 
zahlen würden; die ſchwarze Fahne, welche den dritten 
Tag erſchien, bedrohte das gemeine Volk mit dem RL 
Ken eines gewaltſamen Todes. 


kart, Baiapet, mit dem Beinamen der Blitz, wegen 
der Schnelligkeit ſeiner Eroberungen, wollte der Ehrſucht 
Tamerlans eine Schranke ſetzen. Er hatte ein ganzes 
Jahr nöthig, um die Macht zu ſammeln, die erfordert 
wurde, und brachte eine Armee von 1200000 M. auf die 


Beine. Tamerlan hatte 800000, Sie trafen ſich in den 


Ebenen von Ancyra in Phrygien, und kampirten drei Ta⸗ 
ge lang in der Entfernung einer Stunde von einander. 
Endlich griffen ſie ſich mit der Würth zweier Nebenbuhler 
an, die ſich den Beſitz von einem Theile der Welt ſtreitig 
machen. Bajazets Truppen wichen und nahmen, nach 
einem tapfern Kampfe, die Flucht. Tamerlan hatte ver⸗ 
boten, außer dem Schlachtfeld das Blut der Muſelman⸗ 
nen zu vergießen r und befohlen, daß man ſie bloß ihrer 
Kleider und ihrer Waffen berauben ſolle. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich daß dieſer Befehl Baiazet das Leben erhielt. 
Außer ſich vor Wuth, da er ſeine zahlloſen Truppen flie⸗ 
hen ſah, ſprengte er mit verhängtem Zügel unter einer 
ſchwachen Begleitung der Seinigen umher en und bemühte 
ſich, ſeine Soldaten wieder zu ſammeln und ins Treffen 
zu führen, als er einem ſtarken Tarkarenkorps in die Hän⸗ 


de fiel, und von ihnen gefeßelt nach dem Lager Tamer⸗ 


lans geführt wurde. Als der Sieger erfuhr, daß ſein Ge⸗ 


fangener gebracht würde, begab er ſi ch in ſein Zelt und 0 4 
fieng mit feinem Sohn an Schach zu ſpielen. Da die 


Soldaten mit ihrem Gefangenen ins Zelt traten, ſtießen 
ſie ein lautes Freudengeſchrei alis gi Tamerlan aber ſtellte 
ſich ſo vertieft in ſein Spiel, oder ſo gleichgültig über die 
Hefangennehmung eines türkiſchen Sultans, daß er ſeine 
Gegenwart gar nicht zu bemerken ſchien. Endlich bei dem 
wiederhohlten Freudengeſchrei wendete er ſich ſchleunig um, 
und nahm die Miene des Erſtaunens an. Nachdem er 
ben gefangenen Fürſten aufmerkſam betrachtet hatte, ſag⸗ 
fe er zu den Soldaten, die feine Sieger waren:? 
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Sr 
10 Iſt das der Baiayet, der yo Hohn geſprochen hat, 


daß wir Weiber wären, wenn wir ihm Wit den sh 
erklärten? = . 


Ja, antwortete Bajazet, 5 ich bin es ſelbſt; und es | 
ſteht dir nicht wohl an, derer zu ſpotten, die das Schickſal 
gedernüthigt hat. Nimm dich in Acht, daß du nicht ſo 

j gut, wie ich, eines Tages der Ball feiner Launen ſeieſt,“ 


Tamerlan erſtaunte diefen Fürſten noch eben m ſtolz 

in Ketten „als auf dem Throne zu finden. Er ließ ihn in 

das Innere ſeines Zeltes treten ‚an feine Seite auf den⸗ 

ſelben Teppich nach türkiſcher Art ſetzen, und ſuchte ihn 

mit den Verſicherungen zu tröſten, daß er mit aller einem 

n Wipe ſchuldigen Wü behandelt werden 
würde, 


15 Andere Geſchichtſchreiber erzählen, daß Tamerlan den 
Gefangenen zum eigenen Schiedsrichter ſeines Geſchicks 
habe machen wollen und zu ihm in freundſchaftlichen Tone 
geſatt habe: 2 


1 Wenn das Schickſal mich i in deine Hände hätte fal⸗ 
len laßen, ſo wie du in den meinigen biſt, was würdest 
du mit mir gemacht haben?“ = 


ee, Ich hatte beſchloßen, antwortete Bajazet trotzig 
dich i in einen eiſernen Käfig zu ſperren, und als die erſte 
Zierde meines Triumph benthagpen. mir nachführen zu 
loffen,. , m: , 


Mir kommt alſo daffelbe Kecht a? enigeanee Ta⸗ 
merlan. 


’ 


U 


n biſt der Sieger, erwiderte Bajazet ohne ſeiß 
Ken ſtolzen Ton e | | 


* 


Weit weniger großmuthig⸗ als der perſiſche Sultan, 
der den römiſchen Kaiſer Diogenes in ſeiner Gewalt hat⸗ 
te, ließ der tartariſche Sieger einen eiſernen Käfig ma⸗ 
chen. und den hochmiüthigen, Sultan darein ſperren. i 


Dieſe Erzählung hat wenig Glaubwürdigkeit: fie wird 
aber noch abenteuerlicher. Bajazets erſte Gemahlin nebſt 
zwei Söhnen, die noch Kinder waren, fielen dem Sieger 
mit in die Hände. Da Tamerlan mit Er ſtaunen ſah, daß 
diefe Frau einen gleichen Trotz wie ihr Gemahl. zeigte, 
ließ er ſie bei ſeiner Tafel, in Angeſicht des unglücklichen 
Gefangenen, halb entkleidet als Sklavin aufwarten. Ge⸗ N 
gen dieſe S Schmach war Baſazet empfindlicher, als gegen 
alle vorhergehenden und zerſtieß ſich aus Verzweifelung 
gegen die eiſernen Stäbe ſeines ger den Kopf. i 


5. Amurat hatte im se. 1430, fieben Monate hindurch 
vergeblich Belgrad belagert. Mahomet II, in der Hoff: 
nung glücklicher als ſein Vater zu ſeyn, griff dieſe Feſtung 


mit einer furchtbaren Macht an. Bei einem Sturm, denn 


er unternahm, bemerkte man einen Janitſcharen, der bis 
an die Höhe eines Thurms gekommen war und die Fahne 
mit dem Halbmond aufpflanzen wollte als ihn einer der 
chriſtlichen Soldaten beim Kr e faßte. Rach einem lan⸗ 
gen Kampfe ſah der Chriſt kein anderes Mittel, den Jar 
nitſcharen ums Leben zu bringen, als daß er ihn an den 
Rand des Thurms zu Wange e und ſich mit ihm 
hinabſtürzte. 4 


Der berühmte. ungariſthe Feldherr Johann von Hu⸗ 
nad, vertheidigte mit dem Kern ſeiner Truppen dieſen 


wichutgen Platz. Biene, ihres Sturms that er einen 
wüthenden 


wuͤthend en Ausfall gegen die Türken, ſchlug ſie von allen 
Seiten zurück und drang bis in ihr Lager. Bei dieſer 
blutigen Aktion erhielt Mahomet eine gefährliche Wunde: 
er mußte ſich in ein wenig entlegenes Dorf bringen laßen, 
und der Rückzug geſchah in einer ſo großen Verwirrung, 
daß die ganze Armee verloren geweſen wäre, wenn der 
vorſichtige Hunjad nicht ſeinen Gegner zu ſehr gefürchtet 
hätte. Die Türken verloren in dieſem Gefecht 20000 M. 
die Chriſtru eroberten 40 Fahnen, 160 Stücke Artillerie, 
alle Munitionen und einen Theil der Bagage, 


Man feierte in der ganzen Chriſtenheit mit unbeſchreib⸗ 
lichem Frohlocken dieſen Sieg; allein der Tod Hunjads, 
den einige Tage nach ſeinem Siege ein hitziges Fieber 
N hinwegraffte „verwandelte dieſe Freude bald in Trauer. 
gum Sinnbild feiner unerſchrockenen Thätigkeit wurde der 
Held in r t ſtehender Lage beerdigt. 
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6. Mahomet u. durchzog ganz Griechenland als Sie⸗ 
ger: mehrere Plätze aber ſetzten ihm einen Widerſtand 
entgegen, der ganz des alten Griechenlands würdig war. 
Eine dieſer Städte, welche die Geſchichte nicht nennt, be⸗ 
fand ſich in einer ganz ſonderbaren Lage. Der Mangel 
an Waſſer, der eigentlich, wie man glauben ſollte, ihnen 
nur in Rückſicht des Durſtes hätte beſchwerlich fallen ſol⸗ 
len, verurſachte eine außerordentliche Hungersnoth, weil 
ſie ohne Waſſer keinen Brotteig anmachen und alſo auch 
kein Brot backen konnten. In dieſer Verlegenheit nah⸗ 
men ſie anſtatt des Waſſers Pferdeblut dazu und nährten 
Kr. u. Fr. Anekd. 4. Band. 2 


ſich fo lange mit diefem Gebäck, bis der dune Edel 
ſie zur Kapitulation N 


J. Mehrere Schriftſteller haben behauptet, daß um 
die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, die Tür ken, als 
ſie den Krieg nach Bosnien ſpielten, zum erſtenmal den 
(zunehmenden) Halbmond in ihre Fahnen nahmen, und 
daß er alsdann förmlich eingeführt wurde, um eine Deu⸗ 
tung auf ihre wachſende Macht und das Glück zu ma⸗ 
chen, welches ſich von der Regierung Mahomets verſpre⸗ 
chen ließ. Allein die Türken, ſo gut wie die Sarazenen 
führten den Halbmond ſchon lange in ihren Fahnen, uiid 
hatten ihn von den Tartaren angenommen. Man weiß 
ſelbſt, daß dieſes Zeichen in den entlegemften Jahrhiin⸗ 
derten immer das Wappen der Stadt Byzanz war. 


Der Roßſchweif, die Standarte bei der türkiſchen Ar⸗ 
mee, verdankt ſeinen Urſprung folgender Begebenheit. 
Ein Feldherr ſah in der Schlacht die gro ße Standarte in 
die Hände der Feinde fallen und ſeine Truppen in der 
größten Unordnung die Flucht ergreifen; 5 ſchnell entſchloͤ⸗ 
Bei hieb er feinem Pferde den Schweif ab, band ihn auf 
eine Pique, brachte dadurch ſeine Soldaten wieder zuſam⸗ 
men und trug einen vollſtändigen Sieg davon. Seit die⸗ 
ſer Epoche ſieht man immer einen oder mehrere Roßſchwei⸗ 
fe in der türkiſchen Armee aufgepflaflzt, und es giebt Pas 


+ 


ſchas zu 1, zu 2 ind z 5 r Der Großvizir 


allein hai fünfe. 


Auch ſieht man, wenn der Großvi ir biet der Sultan 
ſelbſt in eigener un kommandirt, eine große Fahtie 


don geänen Stoff, die 3 obne Mu wm eds genannt. 
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Ehe die Armee fi ich in Marsch ſetzt, wird ſie in bei Stra⸗ 
ßen von Konſtantinopel unter Begleitung einer zahlloſen 
Menge von Emiren und andern Abkömmlingen Muha⸗ 
meds, die man an ihren grünen Turbans erkennt, he⸗ 
rumgetragen. Wehe dem Chriſten, der nur einen Blick 
auf dieſe heilige Fahne zu werfen wagt! auf der Stelle 
würde er in Stücken gehauen werden. Ein deutſcher Ge⸗ 
ſandte, der mit feiner. Familie, aus Neugierde, fie vor⸗ 
beitragen zu ſehen, ein Fenſter gemiethet hatte, wurde 
trotz aller Vorſicht, die man genommen hatte, bemerkt; 
auf der Stelle ſtürzte ein wüthender Haufe in das Zim⸗ 
mer, wo er ſich befand und brachte ihn um; ſeine Gemah⸗ 
lin und Kinder wurden gemißhandelt; die fanatiſchen Räu⸗ 
ber rißen ihnen den Schmuck ab und e ſie für todt 
liegen. 


4 


18 8. Im 3 g. 1453. mußte ſich der Fürſt bon Bosnien i in 
Mahomets II. Hände geben, utid wurde, ohne Rückſicht 
auf die Bedingüngen des Vertrags, auf die grauſamſte 
Weiſe umgebracht. 


8 


0 


Damals war es, daß unter den criſtichen Fürſten 
ein Kreuzzug gegen Mahomet II. verabredet wurde der 
das Ausgezeichnete hatte, daß der Papſt in eigener Perſon 
ihn führen wollte. Pius II. verließ wirklich, unter Be⸗ 
gleitung ſeiner Kardinale, Rom, um ſich in Ankona, an 
der Spitze einer Armee von 50000 M., die der Herzog von 
Burgund, Karl der Kühne, der 2 Doge von Venedig und 
ſelbſt der berühmte Skanderbeg kommandirten, einzuſchif⸗ 
fen. Allein aus Mangel der Einigkeit unter den Fürſten 
würde der Man rückgängig; der Papſt ſtarb aus Ver⸗ 
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druß, und die Segnyfahte kehrten iu ihre . zue N | 


Bid, 4 


N 


\ 


7 
gh. Mahomet IL voll nie zu ſtillenden Durſtes 
nach Eroberungen, war nicht allein das Schrecken der 
Griechen, ſondern machte ganz Italien und Rom ſelbſt zit⸗ 
tern. Er bezeichnete ſeine Regierung durch die Eroberung 
von zwei Kaiſerthümern, das von Konſtantinopel und das 

von Trebiſonde (Trapezus), von zwölf Königreichen und 
200 Städten von Bedeutung. 


Er verlor nur eine einzige Schlacht, und die chriſen 


feyern dieſen Sieg noch alljährlich in dem Feſt der Ver⸗ 
flärung Chriſti, welches bei dieſer Gelegenheit eingeſetzt 
wurde. Was aber vielleicht noch weniger bekannt ſeyn 
wird, iſt, daß die katholiſche Kirche, jeden Tag im Jah⸗ 


re, das Andenken Mahomets II. durch ein denkwürdiges 
Seichen zurückruft; denn das Geläute zum Mittagsgebet, 


welches noch gegenwärtig im ganzen chriſtlichen Europa 
gehört wird, verordnete ein Papſt, um damit das Volk 
zu erinnern, daß es die Gläubigen, welche gegen dieſen 
Sultan gefochten dem Höchſten in en Gebet empfeh⸗ 
len möge. 


Das allgemeine Schrecken, welches er verbreitete, be⸗ 
wog einen der deutſchen Kaiſer, den St. Georgen⸗Orden 
zu ſtiften, deßen Ritter ein feierliches Gelübde ablegen 
* ſich den Siegen mate 1, entgegen a fer 
gen, 


Der Eroberer bezahlte 100 belohnte ſeine Soldaten 


Me 1 un. 3 
1 
il ; 1 


I; 
l 


mit der größten Freigebigkeit. Mehrere unter ihnen, die we 


- 


vorher monathlich mit drei Dukaten leben mußten, zogen 
nachher jährlich eine Rente von 80000 Dukaten. Der er⸗ 
ſte Janitſchar, der in Konftantinopel eindrung, als dieſe 
Stadt erobert wurde, ward zum Paftha und General er⸗ 
nannt. So erweckte er durch feine glänzenden Belohnun⸗ 
gen den Enthuſiasm des Ruhms, der Talente und aller 
heroiſchen Tugenden in feinen Truppen, 
Jm J. 1443, ſtellte er ſich an die Spie von 300000, 
M. die er aus allen Ländern gegen guten Sold geworben 
hatte, und begann die Belagerung von Konſtantinopel: 
man ſah in ſeiner zahlreichen Armee, Deutſche, Panno⸗ 
nier, Pohlen, Griechen, Italiener. Es ſchien, ſagt ein 
engliſcher Geſchichtsſchreiber, Laurentius Echard, daß allt 
Nationen zum Untergange Konſtantinopels und zum Sturz 
eines Reichs beitragen ſollten, das ſie ehemals alle unter⸗ 
jocht hatte. Außer dieſer Landarmee und einer furchtba⸗ 
ren Artillerie, hatte der Sultan eine Flotte von 300. Se⸗ 
geln, 


So eine fürchterliche Ba war zum Angrif e einer 
Stadt beſtimmt, die auf nicht mehr als 5000 Griechen, 
ſowohl Mönche als Laien, und etwa 2000 Ausländer, Ve⸗ 
netianer und Genueſer, zu ihrer Vertheidigung rechnen 
konnte. Das war alles, was von dieſem römiſchen Kai⸗ 
ſerthum übrig war, welches, Jahrhunderte hindurch, die 
Welt beunruhigt und beherrſcht hatte! — Ein Kardinal, 
der ſich in der Würde eines päpſtlichen Legaten daſelbſt 
befand, focht an der Spitze dieſes kleinen Haufens mit 
vieler Tapferkeit. Die Mönche des heil. Baſilius und an⸗ 
dere Geiſtlichen theilten ihre Zeit zwiſchen ihrem kirchlichen 
und militäriſchen Dienſten, und eilten vom Altar zur 
Breſche und ſo wieder umgekehrt „wenn ihre Pflicht rufte. 
Nachdem die Belagerten einige Ausfälle gemacht 3 


zogen ſie ihre geringe Anzahl in en und beste 
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ſich nunmehr Bloß: vom Wall herab zu vertheidigen. So 
wie der Feind ſich nahete, wurde er mit Pfeilen und 


Steinwürfen bedroht; ihre Kanonen waren außerordentlich 


gut bedient und trugen 10. einpfündige Kugeln auf eins 
mal, j 


In einer ſo dringenden Gefahr, von allen 1 grillen 


8 Fürſten verlaſſen, bedeckte ſich der letzte unglückliche Kai⸗ 


un 


* 
* 


fer, Konſtantin⸗Orakoſes, mit unſterblichen Ruhm; 
Tag und Nacht legte er ſeine Waffen nicht aus der Hand, 


arbeitete an der Anbeſſerung der Breſchen, ſchlug ſich, 


wie ein gemeiner Soldat, befand ſich bei dem mörderiſchſten 
Angriff voran, ermunterte das Volk durch ſeine Reden, 
belebte aber noch mehr deſſen Muth durch fein. Beiſpiel. 


Bei dem erſten en. welchen Mahomet laufen ließ, 
arbeiteten ſeine Truppen vornehmlich den Graben aus zu⸗ 
füllen, und i in ihrem ungeſtümen Eifer und ihrer Wuth 

ließen ſie es nicht bei den Faſchinen bewenden, ſondern 


warfen ihre Zelter mit ſammt den Stangen hinein; meh⸗ 


N rere, die mit ihren Faſchinen zu vorgegangen waren, wur⸗ 


den ſogar unter den andern, die haufenweiſe ohne Acht⸗ 
neh nachgeworfe n wurden, lebendig begaben. m 


Bald aber n Mahomet an der Einnahme 
der Stadt, ſo lange die Griechen Meiſter des innern Ha⸗ 
tens blieben. Er beſchloß ” ſich deſſelben auf einem außer⸗ 
ordentlichen Wege zu bemächtigen, der die Griechen und 
ſeine eigene Armee in Erſtaunen ſetzte. Die doppelte Ket⸗ 
te des Hafens verhinderte feine Schiffe zu Maſſer in den⸗ 
‚selben, einzulanfen; er unternahm es, ſie zu Lande in 


| denſelben zu bringen. Von dem Geſtade des ſchwarzen 


| Ausdehnung eng mien AR. Sande Dieſer Weg 
. 2 7 f 


Meers, hinter Galata herum „ bis an den innern Hafen 


ließ er durch die Gebirge einen Weg bahnen; die ganze 


befiand aus großen Holzſtücken, die mit Brettern, zu 7. 
bisig, Schuch breit „ übernagelt waren, und um die uns 
geheueren Maſſen deſto leichter fort zu bringen, wurden 
dieſe Bretter mit Fett und Talg beſtreichen. Auf dieſem 
Wege gelang es ihm, mit Hülfe von Zugthieren 70 Schiffe 
und 80. Galeeren in einer Nacht überzuſetzen. Als die 
Griechen den andern Morgen ihren Hafen innerhalb der 
unverletzten Ketten voll feindlicher Schiffe ſahen, wußten 
ſie nicht, ob ſie ihren eigenen Augen trauen ſollken. 


Nunmehr beſchloß Mahomet einen neuen Sturm, Er 
ließ ſeine ganze Armee unter Waffen tretetr, ſagte ſeinen 
Soldaten die Erlaubniß zu, drei Tage plündern zu dür⸗ 
fen und behielt ſich nichts vor, als die Gebäude, Die Bes 
lagerten betrachteten mit Erſtaunen und Schaudern von 
ihren Wällen herab die uugeheuere Anzahl der Feinde. 

Ihr Misverhältniß zu ihnen war ſo auffallend, daß jeder 
Chriſt abnehmen konnte, er werde ſich gegen 50. bis 60, 
Türken zu vertheidigen haben. 

8 Den 29. Mai 1443. Morgens 3. uhr, ließ der Sul⸗ 
tan, ohne Trompetenſtoß, auf ein einfaches verabredetes 
Zeichen den Sturm beginnen. 30000 M. die, ſchlechteſten 
Truppen ſeiner Armee, mußten den erſten Angriff thun, 
um die Belagerten zu ermüden und mit ihren Leichnamen 
die Gräben ausfüllen zu helfen, damit die folgenden Korps 
deſto leichter den Wall erſteigen könnten. Mit Stock ſchla⸗ 
gen und blanken Klingen wurden die unglücklichen vor⸗ 
wärts getrieben, und kamen auch alle, ehe a Stunden 
vergiengen, um. g 


Mit Sonnenaufgang ließ Mahomet auf einmal ein 
lauttönendes Zeichen mit Trommeln „ Pauken und andern 
Arlegsinſtrumenten geben; und dieſes Zeichen begleitete 
eine allgemeine Abfeuerung der Artillerie, um die Bela⸗ 


) 


— 104 — 


gerten von den Wällen zu treiben. Alſobald ſtürzten ſich 
die Janitſcharen und beſten Truppen mit fürchterlicem 
Geſchrei gegen die verſchiedenen Breſchen. Mahomet, auf 
einem mächtigen Schlachtroß ſitzend , trieb ſeine Soldaten 
ſelbſt zum Vorrücken an. Alle zeigten den unerſchrocken⸗ 
ſten Muth. Die einen erkletterten unter einem Hagel von 
Pfeilen, Feuerbränden, Kanonenkugeln, Wurfſpießen 
und Steinen die Trümmer der Mauern; die andern er⸗ 
reichten Die oberſten Stufen der Sturmleitern und foch⸗ 
ten mit den Belagerten, die ſie meiſt mit ihren Lanzen 
rücklings herabſtürzten; einer ſtieg auf des andern Schul⸗ 
ter, um die Breſche zu erreichen. Von der andern Seite 
war man bemühet, die tapfern Vertheidiger auf alle Art 
und Weiſe zu unterſtützen: die Frauen und Kinder tru⸗ 
gen ihnen Steine, groſſe Stücken Holz, glühend gemachte 
eiſerne Reife und Stangen zu, um ſie auf die Belagerer 
zu ſchleudern. Ihre Kanonen, die ſie meiſterhaft gegen 


die Orte richteten, wo ſich die Türken am zahlreichſten be⸗ 


fanden, richteten ſchreckliche Blutbäder unter ihnen an; 
wenn der Janitſchar den Wall erſtiegen zu haben glaubte, 
ward er plötzlich wieder in die Tiefe hinabgeſtürzt, So 
kämpfte man mit gleichem Muth ganzer zwei Stunden un⸗ 
ter Wolken von Staub, pfeilen und Rauch, der den Him⸗ | 
mel Sreuihee, | 


| Endlich unterlag Konſtantinopel durch die ungeſtüme 
und unerhörte Tapferkeit von dreißig Janitſcharen „die 
den Wurfſpießen, den Feuerbränden, dem Tode trotz k bie⸗ 
ten, die Wälle erklimmen, alles vor ſich niederwerfen, ſich 
in die Stadt ſtürzen und durch ihr heldenmäßiges Beispiel 
eine Menge ihrer Kameraden nach ſich ziehen. In einem 
Augenblick verbreitete ſich der Ruf ihres Sieges bis in den 
Hafen. Zagan⸗Paſcha, der daſelbſt kommandirte, macht 
feinen Truppen den Vorpurf ‚ daß fie ſich von der Lande 
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armee an Tapferkeit übertreffen ließen. Gereitzt durch die⸗ 
ſen Vorwurf, greifen ſie mit neuer Wuth an, finden jetzt 
weniger Widerſtand, als zuvor, bemächtigen ſich eines 
Thurms und pflanzen die Fahne des Halbmonds auf, 
Andere Türken erbrechen mit Aexten einige Thore der 
Stadt und die übrige Armee dringt durch dieſe in Konſtan⸗ 
tinopel ein. 


Da war es, wo der Kaiſer Konſtantin, der! um ſeiner 
Tapferkeit willen eines beſſern Looſes würdig war, ſeinen 
Untergang fand. Umringt von einer kleinen Zahl ſeiner 
vornehmſten Offiziere und ſeiner treuen Garden, giebt 
er nur der Verzweiflung Gehör; er ſtürzt ſich, mit dem 
Degen in der Hand, den Feinden entgegen und ſieht ſeine 
unerſchrockenſten Vertheidiger zu feiner Seite fallen; der 
Verluſt ſeiner Krone war ihm weniger ſchrecklich, als die 
Ausſicht mit Ketten belaſtet den Triumph ſeines Gegners 
ſchmücken zu miüſſen. In ſeinem heftigſten Schmerz ruft 
er aus:“ Findet ſich den kein Chriſt, der ſich meiner er⸗ 
barmt und mir noch den Reſt elenden Lebens nimmt! wr 
Mit Blut bedeckt, beinahe von allen verlaſſen, focht er 
fort, bis ein paar Türken, die ihn nicht erkannten, den 
unglücklichen Prinzen vollends niederhieben. 


Mit ſeinem ruhmvollen Tode nahm das morgenlän⸗ 
diſche Kaiſerthum ein Ende, nachdem es 1143. Jahre ge⸗ 
dauert hatte. Ein Konſtantin war der Stifter deſſelben 
geweſen, und ein Fürſt deſſelben Namens begrub ſich un⸗ 
ter ſeinen Trümmern. 


Als Mahomet in die Stadt eingezogen war, erkundig⸗ 
te er ſich auf das Angelegenlichſte nach dem Schickſaale des 
Kaiſers Konſtantin. Da man ihm nur ſehr unzuverläßige 
Nachrichten darüber ertheilen konnte, ließ er ihn unter den 
Todten ſuchen. Es verurſachte viele Mühe, ſeinen ſchreck⸗ 
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lich entfeelten Leichnam zu erkennen; 10 ohne ſeine pur⸗ 

purnen Stis feln und auf dem Mantel geſtickten Adler wä⸗ 

re es ſelbſt noch ſchwer geweſen, ſi cher zu ſeyn, daß man 

ihn gefunden habe. Man hieb ihm den Kopf ab und | 

brachte ihn dem Sultan, der den, dem Blutbad entron⸗ | 
| 
N 


nenen, Chriſten befahl, ihren Fürſten, ſo viel es die um⸗ 
ſtände erlauhten als Kaiſer zu beerdigen. Das Haupt 
Konſtantins kam aber nicht mit in fein Grab: Mahomet 
ließ es einen ganzen Tag auf einer Säule ausſtellen und 
ſchickte es alsdann einbalſamirt, an allen orientaliſchen a 
Hofen, zum Zeichen ſeines Triumphs, herum. 


Bei der Einnahme von Konſtantinopel verloren mehrt 
als 40000 Menſchen das Leben, und 60000 wurden mit 
Ketten belaſtet und als Sklaven verkauft. | 
| 
| 


In der Meinung eine unverletzliche Freiſtätte gefun⸗ 
den zu haben, flüchtete ſich ein unermeßlicher Haufe in die 
Sophienkirche, gleich als ob ſich die unglücklichen Schlacht⸗ | 
opfer, an denen fi der Grimm und die Barbarei der 
Türken abkühlen ſollte, hätten abſichtlich vereinigen wol⸗ 
Yen, um deſto leichter ihren Feinden in die Hände zu fal⸗ 
len; denn die wilden Sieger fanden hier nichts zu thun, 
als nur zu morden und ſich ihrer Beute zu bemächtigen. 
Man ſah ſie die Frau aus den Armen ihres Mannes reiſ⸗ 
ſen, und das Kind von der Bruſt der Mutter „die ihre f 
Fruchtbarkeit verwünſchte. Flehen, Jammergeſchrei und 
Thränen halfen nichts, als nur ihre Wuth zu verdoppeln. 
Der ſchlechteſte häßlichſte Soldat wählte das ſchönſte Mäd⸗ 1 
chen, faßte ſie in ſeinen blutttiefenden Arm, machte ſie 
mit dem Säbel aus den Armen ihrer Eltern frei, die fie 
umklammert hielten und mehr für Schmerz als durch die 
Amufangenen Zu: ihren Geiſt aufgaben, 


Weder palläſte noch Klöſter, die ſtillen Freiſtätten 
der Armuth blieben von dieſen blut⸗ und raubdürſtigen 
Barbaren unverletzt: Rothzüchtigung war noch die kleinſte 
ihrer Schandthaten. Einzelne Häuſer waren nur, die ver⸗ 


ſchont blieben, weil ihr Zugang Na die aufgehäuften N 


Leichen verſtopft War., 1 


Mehrere vornehme Perfonen hatten denngch das Glück 
dem Tode zu entrinnen. Der päpſtliche Legat unter an 


dern blieb unerkannt, gerieth in Gefangenſchaft und wur⸗ 
de zu Galata verkauft/ wo er Mittel fand, ſich auf einem 
Chriſten⸗Schiffe einzuſchiffen, und nach Italien zu eut⸗ 
kommen. 


um 10 uhr Morgens, wo die Eroberung der Stadt 


vollendet war, bielt Mahomet feinen Triumpheinzug unter 


Begleitung ſeiner Vizire und einer Menge Generale, In 
der Siegestrunkenheit, wo ihre Gedanken nichts als die 


neue koſtbare Eroberung beſchäftigte, überſahen ſie mit 


flüchtigen Blick die mit Blut übergoſſenen und mit Leichen 


und Sterbenden gefüllten Straffen, Obgleich Mahomet 


ſchon, während der Regierung Amurats, in Konſtautino⸗ 


pel geweſen war, fo betrachtete er doch mit neuer Bewun⸗ 
f derung die Sars Anzahl und Pracht der Gebäude und öfz 
Ä fentlichen & | 19 


enkmäler. 


Als er bei der Sophienkirche ankam, ſtieg er vom 


Pferde, oder, wie andere Geſchichtsſchreiber erzählen, ritt 


er in die vom gefprengfen Roſenwaſſer duftende Kirche 
hinein, ſetzte ſich auf den Altar „der nachmals zerſtört 
wurde, ließ von dem Mufti einen mahomedaniſchen Got⸗ 


85 tesdienſt halten, und weihte hiermit dieſes . 


zu einer Moſchee ein. 


5 Mahemet hatte beſchloßen Sonfantinopel ; zur Haupt⸗ 
ſtadt ſeines Neichs a machen; darum. gab er nicht alle 


* 
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Einwohner dem Schwerte der Vernichtung Preis. Drei 
Tage hatte er ſeinen Truppen die Plünderung erlauben 
müſſen, doch mit dem ausdrücklichen Verbot, Feuer ans 
zulegen; ſo wie aber die drei Tage verfloſſen waren, eilte 
er die Ordnung und Mannszucht in ſeiner Armee wieder 
herzuſtellen. Dem größten Theile der Gefangenen gab er 
die Freiheit wieder und ſchickte ſie in ihre Häuſer zurück, 


und die Flüchtiggewordenen rief er zurück und ſicherte ihnen 


1 ſeinen Schutz zu. Zuletzt ſetzte er feierlich den griechiſchen 
Patriarchen wieder ein. 


Einige Geſchichtſchreiber zählen y daß die Türken aus 
der reichen Beute, die ſie in Konſtantinopel machten, ein 


junges Mädchen, Namens Frene, ſorgfältig ſchonten und 


ſie nach hergeſtellter Ruhe dem Sultan vorführten. Ihre 
bezaubernde Schönheit feſſelte Mahomets Herz fo, daß er 
ſeine geſammten Geſchäffte über ſeine Leidenſchaft vernach⸗ 


läſſigte. Die Truppen bezeigten über dieſes Betragen 
ihres Sultans, das jo ſehr gegen fein ehemaliges abſtach, 


ihren Unwillen. Man glaubte Mahomet davon benachrich⸗ 
tigen zu müſſen, und er ließ, ohne etwas auf die War⸗ 
nung zu antworten, ſeine Geliebte herbeiholen. Bei ihrem 
Eintritt nahm ſie der Sultan bei der Hand und führte 
fie feinen verſammelten Hofſtaate und ſeinen Truppen vor. 
Hierauf wendete er ſich zu den Paſcha, die um ihn her⸗ 


fanden und fragte im ſtolzen Tone, ob fie auf der Welt 


eine vollkommenere Schönheit geſehen hätten. Alle geben 
der Wahl des Fürſten Beifall und rufen, daß es nichts 
ſchöneres geben könne. Im Augenblick zieht Mahomet 
feinen Säbel und Irenes Haupt fliegt zu ihren Füßen. 
Hierauf wirft er einen ſchreckbaren Blick auf die Umſte⸗ 


henden und ſagt: Dieſes Schwert kann, wenn ich will, 


die Serfeln der Liebe löſen.“ 
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10. Sultan Amurat, der gegen einen Aſtrologen auf⸗ 
gebracht war, fragte ihn zornig: 
Fi Böſewicht, auf welche Art wirft du ſterben?“ — 


Ich werde am Fieber ſterben,“ antwortete dieſer. 


PR Du haft gelogen, fagte der Kaiſer, du ſollſt in die⸗ 
ſem Augenblick eines gewaltſamen ma fterben, 


Als man ihn nun ann. Tode führen wollte, fagte er 
zum Sultan: 


Na Befiehl, mächtiger Padiſcah, daß man mir an 
den Puls fühle, um zu ſehen, ob ich Heart ein ſtarkes die 
| ber habe, 


Dieſer Einfall half ihm durch. 
5 1 1 x 


11. Merkwürdig find die Wokte, womit ſich Sultan. 
Dsman I, auf feinem Todbette an Orkhan wendete: 


u Mein Sohn, trockene deine Thränen; trauere nicht 


Runmiſonſt über meinen hinfälligen guſtand. Wir alle müſ⸗ 


ſen uns vollkommen in das Himmels Beſchlüße ergeben. 
Das iſt der Menſchen Loos. Die Zeftre des Todes um⸗ 
ſchweben auf gleiche Weiſe Jünglinge und Greiſe, Könige 
und Unterthanen. Mit Freuden beſchließe ich meine La. 

Bahn, mit Wonne drücke ich meine Augen zu: denn in 
dir erkenne ich den Erben meines Glücks, den Nachfolger 
meiner Macht. Aber leihe dein Ohr meiner Stimme, hö⸗ 
re meinen Rath, und empfange mit Ehrfurcht den ober⸗ 
er Willen des Vaters, glei einem Teſtament, das du 
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mit kindlicher Liebe und frommer Tkeue zu erfüllen ders 
bunden biſt. Beſitze meinen Szepter, aber mit Großmuth 
und Erhabenheit der Seele; beherrſche mein Reich, aber 
mit Gerechtigkeit. Mögen die Strahlen derſelben deinen 
Thron umglänzen, und ſich von da über den ganzen Ho⸗ 
rizont verbreiten. Entfernt bleiben immer von dir Ty⸗ 


rannei und ihr Gefolge von Ungerechtigkeiten. Sei der 


Vertheieiger des Korans, die Stütze des Glaubens, den 
Beſchützer det Wiſſenſchaften; der Wohlthäter der uleh⸗ N 
mas. Suche und ehre ſtets Männer von Rechtſchaffenheit 
und Gehorſam. Wandle mit Feſtigkeit und Entſchloßen ? 


heit auf der Bahn des Ruhms, der Tapferkeit und des 


Heroism. Trete überall in meine Fußtapfen, befelge e all⸗ 
zeit meine Maximen, ſei nie eitel auf deine Kräfte, dei⸗ 
nien Reichthum, deine Macht und deine Armeen, ſo zahl⸗ 


reich ſie auch immer ſeyn mögeit. Betrachte jederzeit un⸗ 


ſere heilige Religion als den Hebel der Größe und der 


. 


Majeſtät, unſere Geſetze als die Baſis der höchſten Macht 
und Autorität. Rimmer verliere aus den Augen die ge⸗ 
heimen Fügungen des Ewigen, der unſere Waffen ſegne⸗ 

te, nicht um ems irdiſche und rergängliche Größe zu Theil 
werden zu laßen ‚ fondern um das Gebäude eines himm⸗ 
liſchen Kultus aufrecht zu erhalten, und ſeine gläubigen 


Verehrer zu beſchützen. Weihe darum alle deine Sorgfalt, 


alles dein Nachdenken, alle deine Anſtrengungen dieſem 


erhabenen Gegenſtande, ſo wie dem Glücke der Völker, 


das der Hoͤchſte deinen Händen anvertraut, Wiſſe eüd⸗ 
lich, daß du nur regierſt und Sultan biſt, um den Isla⸗ 


mismus zu beſchützen, dein Reich zu vertheidigen, deine 


Unterthanen zu lieben, und der ganzen Welt die ſüßen 
Wirkungen der Gerechtigkeit, Großherzigkeit und königli⸗ 1 
chen Sanftmüth darzustellen: denn das ſind die einzigen | 
Mittel 15 Glück, die einzige Art, wodurch du eine Fül⸗ 


— 
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le von Gottes und des Propheten Segnungen tiber deine 


Perſon von dem Himmel herabziehen kannſt.“ 


Chriſten! ſo dachte ein Türke. 


a 12. Skanderb eg, Sohn des Epirotiſchen Fürſten 
Johann Caſtriot, hat ſich durch ſeine Tapferkeit einen un⸗ 
ſterblichen Ruf erworben und ſich ſeiner Abſtammung aus 
einer der vornehmſten Griechiſchen Familien würdig ge⸗ 
zeigt. Er war der erſte Feldherr ſeines Jahrhundertes 
und hatte den Ruhm, mit einer Handvoll Soldaten, die 
furchtbare Macht Mahomets II. die ganz Europa zittern 
machte, im Zaum zu halten. Bis er ſeinem Vater in der 
Regierung folgte, befand er ſich zu Konſtantinopel an dem 


kaiſerlichen Hofe in einer Art von Gefangenſchaft. Wir 


wollen nur zwei Züge ſeines Heldenmuths anführen. 


Es hielt ſich ſeit einiger Zeit ein Szythe zu Adriano⸗ 


pel auf, von einer rieſenmäßigen Länge, der ohne Unter⸗ 


laß von ſeinen Heldenthaten pralte und eine öffentliche 
Verſammlung benutzte, um in Gegenwart Amurats den 
ganzen Adel zu einem Zmeikampf aufzufordern. Der 
Kampf den er vorſchlug „ beſtand darin, daß die beiden 


1 


Gegner ganz entkleidet, blos mit einem Dolch bewaffnet 


in die Schranken eintreten und dieſe Schranken ſo enge 
ſeyn ſollten, daß kein Mittel zu entkommen, als der Muth, 
keine Rettung als im Siege übrig bliebe. Es wollte ſich 
kein Türke finden, der dieſe Ausforderung annahm, ob⸗ 


gleich Amurat es wünſchte und dem Sieger eine anſehnli⸗ | 


che Belohnung verſprach. Skanderbeg kam es weniger 
aͤls jedem andern zu, ſein Leben auf dieſe Art aufs Spiel 


zu ſtellen. Seine Geburt, ſein Rang, das Unziemende 


Share 


bei der Handlung, und wenn fie auch ehrbarer und wohl⸗ 
anſtändiger vorgenommen werden ſollte, das Wagſtück, 


ſeine Ehre mit einem mehr brutalen als tapfern Gegner 
aufs Spiel zu ſtellen: alle dieſe Rückſichten hätten ihn zus 


rückhalten ſollen. Keineswegs; entweder aus Entrüſtung, 
daß er einen Barbaren fo vielen herzhaften Männern un⸗ 
geſtraft Hohn ſprechen hörte, oder aus Gefälligkeit gegen 
den Sultan, ohne deßen Begünſtigung er ſich nicht Hoff⸗ 

nung machen konnte, in den Beſitz ſeines Albaniſchell Für⸗ 
ſtenthums zu gelangen, — kaum hatte Amurat ſeinen 
Wunſch geäußert, fo trat Skanderbeg zu aller Welt Erz 
ſtaunen zum Zweikampf hervor, Noch größer war aber 
die Verwunderung, als man ihn auf den Szythen losſtür⸗ 
zen ſah, wie er, gewandt und kräftig die rechte Hand 
des Barbaren, die dieſer gegen ihn aufhob, mit ſeiner 
Linken faßte, ihm in demſelben Augenblck den Dolch in 


die Bruſt ſtieß und auf dieſe Weiſe ſeinen Gegner, todt vor 


ſich zur Erde niederſtreckte. 


75 


Amurat faßte fo eine vortheilhafte Meinung von dent 
Muthe dieſes jungen Fürſten, daß er, einige Zeit darauf, 


kein Bedenken trug, ihn bei einer andern meit gefährli⸗ 2 
chern aber ehrenvollern und ſeiner würdigern Gelegenheit 


aufzubieten. Der Sultan befand ſich damals unter Skan⸗ 
derbegs Begleitung in Bithynien. Zwei Pexſiſche Edelleu⸗ 
te, von denen der eine ſich Jaia und der andere Zampſa 


nannte, kamen an ſeinem Hofe an, prächtig beritten und 


koſtbar gekleidet, und verlangten bei ihm Dienſte.“ und 
damit fuhren ſie fort, der Sultan keinen Anſtand nehmen 
mögte, ihrem Wunſche zu willfahren, ſo mögte er ſie prü⸗ 
fen und ſie auf Lanze oder Degen mit zwei ſeiner tapfer⸗ 
ſten und geſchickteſten Krieger fechten laßen.“ 


Amurat warf die Augen auf Skanderbeg „als wenn 
er ſich anheiſchig gemacht hatte, die Ehre der ottomaniſchen 


Waffen 
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Waffen aufrecht zu erhalken und lud ihn ein, in die 
Schraliken zu treten, Skanderbeg, voll Freude über die⸗ 
ſe Auszeichnung „ wollte den Kampf mit beiden eingehen. 
Man zauderte einige Zeit mit der Genehmigung: endlich 
aher an ſein dringendes Bitten, wurde ihm ſein Wunſch 
zugeſtanden doch mit der Bedingung, daß der Angriff 

von der Perſer Seite nur einzeln, nicht zugleich von bei⸗ 
den, geſchähe; was ſie verſprachen. 


Jaia, der zuerſt hervortrat, und Sfanderbeg ſpreng⸗ 
ten nunmehr mit verhängtem Zügel aufeinander los, aber 
ohne Wirkung. Der Perſer hatte feine Lanze in Skati⸗ 
derbegs Schild feſtgeſtoßen und da er ſich bemühte den 
Prinzen auf dieſe Art vom Pferde zu ſtoßen, brach der 

Schaft. Skanderbeg hatte ebenfalls ſeinen Stoß verfehlt, 
und beide wenden daher ihre Pferde, ziehen die Schwer⸗ 
ter und machen ſich zu einem neuen Angriff bereit. In 
dem Augenblick kommt Zampſa, ſeines Verſprechens uns 
eingedenk, mit eingelegter Lanze, gegen Skanderbeg an 
geſprengt. Dieſer ſchnell entſchloßen bietet ihm die Spi⸗ 
tze, und ſtraft ſeinen Meineid mit einem tödtlichen Stoß 
in die Bruſt. Kaum hatte er ſich dieſes Gegners entledigt, 
ſo ſtellte ſich Jaia zum Gefecht mit dem Schwert. Hier 

A machte man ſich den Sieg etwas länger ſtreitig und es fie⸗ 
len von beiden Seiten viele vergebene Streiche Endlich 
aber hieb Skanderbeg ſeine Klinge im rechten Schulter⸗ 
blatt ein und ſpaltete den Perſer bis au die Hüfte. Skan⸗ 
derbeg kehrte mit den Köpfen ſeiner beiden Gegner ſieg⸗ ; 
reich zu Amurat zurück und empfieng von ihm alle Ehren⸗ 
din 7 die ſein e verdiente. 


— 
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N 13. 115 Skanderbeg, al miete bedeckt, geſtorben 
war und Mahomet II. die Nachricht von ſeinem Tode er⸗ 
hielt, ſoll er ſeine gewohnliche Ernſthaftigkeit vergehen, 
und vor Freude ſpringend) ausgerufen haben: 1 1 


11 


Wer ſoll mich nun hindern „ die Chriſten zu de, 
ten? Sie ben ihre Wie und 190 EAN, ae 
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114. Fürſt R.. war ruſfiſcher Gefandter bei der hohen 

Pforte. Ein Trupp inſolenter Janitſcharen beſchimpfte 
einſt mehrere Leute von ſeinem Gefolge. Sogleich beſchwer⸗ 
te er ſich bei dem Großvezier. Was that der türkiſche 
Oberminiſter? — Er machte eine horizontale Bewegung 
mit der flachen Hand; und wenige Minuten nachher ſchlepp⸗ 
te man einen Sack herbei, und — ſieben bluttriefende 
Köpfe rollten dem überraſchten Fürſten vor die Füße. 


2 


16, Der König von Seifen erklärte im J. 1472. auf 
Anſtifften der Venetianer dem Sultan Mahomet den 
Krieg. Dieſe Erklärung geſchah mittelſt eines Sacks voll 
Hirſe, welchen ein Geſandter dem Sultan brachte. ‚Mar 
homet ſchüttete den Sack aus und ließ Hühner Me „ 
die auf der Stelle den Hitſe auffraßen. | 


Sage deinem Herrn verſetzte Mahomet zu dem Sr 
ſandten, daß ein paar Hühner hingereicht haben, um den 
Hirſe aufzufreßen; ſo werden auch ein paar ST 

genug 791 euere hahireichſte Armee en 
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16. Ein Sieg, den Mahomet II. im J. 1474. über 
die Perſer davon trug, verbreitete über ſeine Waffen ei⸗ 
nen neuen Glanz. Der Sohn des überwundenen Königs 
empörte ſich gegen ſeinen Vater; allein er war im Kur⸗ 
zen genöthigt die Flucht zu ergreifen und an dem Hofe 
Mahomets eine Freiſtätte zu ſuchen. Dieſer nahm ihn 
mit lebhafter Theilnahme an ſeinem Schickſale auf und 
überredete ihn, an der Spitze einer türkiſchen Armee in 
Perſien einzudringen. Da jetzt der alte König ſah, daß 
er ſeinen Sohn mit offener Gewalt nicht bezwingen konn⸗ 
te, nahm er ſeine Zuflucht zu einer Liſt, deren Opfer der 
unüberlegte Jüngling wirklich wurde. Er ſtellte ſich, als 
wenn er an einer ſchweren Krankheit darnieder liege und 
ließ ſich nur vor drei oder vier ſeiner vornehmſten Offi⸗ 
ziere, die er zu Vertrauten ſeines Kunſtgriffs gemacht hat⸗ 
te, ſehen; durch dieſe wurde allgemein verbeitet, daß das 
Leben des Königs in der äußerſten Gefahr ſei. Die heim⸗ 
lichen Anhänger des jungen Prinzen ließen ſich durch die⸗ 
ſes falſche Gerücht täuſchen, und eilten dieſem eine ſo 
wichtige Rachricht mitzutheilen, die ſie für zuverläßig an⸗ 
nahmen: und fünf oder ſechs Tage nachher, da der Tod 
des Königs öffentlich bekannt gemacht wurde, drangen ſie 
in den Erben, eiligſt zu kommen und von ſeinem Throne 
Beſitz zu nehmen. Um den allgemeinen Irrthum noch zu. 
befeſtigen, ließ der alte König ſelbſt ſein Leichenbegäng⸗ 
niß feiern. Auf dieſe nacheinander erhaltenen Nachrichten 
konnte der junge Prinz nicht mehr an der Richtigkeit ders 
felben zweifeln und begab ſich ſchleunigſt nach Tauris, wo 
er auf der Stelle verhaftet, und gefeßelt nach der Reſi⸗ 
denz ſeiner Baters abgeführt wurde, Dicker ließ ihn ums 
Bringen, ' 
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17. Die Moldauer gewannen im J. 1475. eine an⸗ 
ſehnliche Schlacht über die Armee Mahomets II. Ihren 
Sieg feierten ſie mit vier Faſttagen bei Waſſer und Brot, 
was von einer Nation, wie dieſer, die eben nicht die größ⸗ 
te Freundin der Mäßigkeit und eee en ‚vie 
N wollte. | . 


FA 


18. Ein türkiſcher Paſcha, der im J. 1502 einen aus⸗ 
gezeichneten Sieg über die Ungarn davon getragen hatte, 
ſchmeichelte auf eine ſonderbare Weiſe dem Blutdurſt Ba⸗ 
jazets II. indem er ihm eine große Kiſte , ganz mit Ras 

ſen angefüllt, ins Serail ſchickte, die er den ungarn auf 
dem 5 hatte een altes. 15408. rad 


vr. . 


19. Kaſimir TER mit dem ii Beinatſen der Croße, drang 
im J. 1359. in die Moldau ein, um ſich dieſe Provinz 


N zintspflichtig zu machen. Aber der Woiwode Peter, ein 


jünger, aber in der Kriegsliſt geübter Mann, triumphir⸗ 
te über die pohlniſche Armee durch ein ſeltſames Strata⸗ 
gem, das ſchon einſt die alten Gallier gegen den römiſchen 
Feldherrn Poſtumius angewandt hatten. Da er wußte, 


daß die Feinde durch den Poniniſchen Wald kommen muß⸗ 
ten, faßte er den Entſchluß, ihnen in demſelben ihren 
Untergang zu bereiten, In dieſer Abſicht ließ er durch 


ſeine Leute die größten Bäume an der Wurzel durch⸗ 
ſchneiden „doch ſo, daß ſie mittelſt eines ſchmalen Theils 
der Rinde noch in ihrer ſenkrechten Stellung blieben. 


Als die Pohlen, ohne allen Verdacht, bis in die Mitte 


u 


des Waldes vorgerückt waren, warfen die dazu beſtellten 
Soldaten, des Woiwoden Peter mit leichter Mühe dieſe 
Bäume um und richteten auf dieſe Weiſe einen Theil der 
feindlichen Armee zu Grunde; die übrigen geriethen in 
Schrecken und Verwirrung und wurden von den Trups 
pen, mit denen Peter gegen ſie anrückte, geworfen und 
in Sticken gehauen, 
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20. Die Türken und die Einwohner der Moldau lie⸗ 
ferten ſich im J. 1390, in der Ebene von Razbot eine 
Schlacht. Nach einem hartnäckigen Gefecht wurden die 
letztern in die Flucht geſchlagen. Ihr Fürſt Stephan, ob⸗ 
ſchon einer der tapferſten Souveräne ſeiner Zeit, ſah ſich 
genöthigt zu fliehen, wie die andern, und ſeine Zuflucht 
nach der Stadt Nemez zu nehmen, wo er ſeine Mutter 
mit einer ſtarken Garniſon gelaßen hatte. Er kommt mit 
Tagesanbruch vor derſelben an und verlangt daß man 
ihm die Thore öffne. Die Fürſtin, die ihren Sahn nicht 
in einem ſo kläglichen Zuſtaud erwartete, läuft auf die 
erſte Rachricht von ſeiner Ankunft herbei; verweigert ihm 


aber den Einlaß und ruft ihm von der Höhe 57 Walls 


' hinab zu: . 


Wie kannst du dich als aberwgen vor mir then 


Haſt du vergeßen „daß du den Namen des Tapferen führ⸗ 
teſt? Biſt du mein Sohn nicht mehr? Fort mit dir! weit! 
Fliehe/ ſage ich, aus den Augen deiner Mutter, und keh⸗ 


re nie anders als unter dem a des Sieges wieder "WR 


zurück 1. 


IN 


Stephan entfernt ſich voller Beſtürzung, ſtößt auf 


einen Trompeter und befiehlt ihm, von neuem zum An⸗ 


griff zu blaſen. gwölftauſend Moldauer, die dem Geme⸗ 
tel entronnen waren, ſammeln ſich im Augenblick. Der 
Prinz ermuntert fie durch den Muth, der ihn belebt. Er 
ſtellt ſich an ihre Spitze, ſtürzt ſich mit ihnen auf Türken, 
die ſich auf dem Schlachtfelde zerſtreut hatten, um zu 
plündern, richtet ein fürchterliches Blutbad unter ihnen 
an, verfolgt fie bis in ihr Lager, bemächtigt ſich des kai⸗ f 
ſerlichen Zeltes von Bajazet, und hat den Ruhm, dieſen 
Potentaten, der die ganze Welt zittern machte, vor ſich 
herzutreiben. So genoß Stephan die Genugthuung, mit 
Ruhm bedeckt feiner Mutter als ein 5 Sohn unter 
die Augen zu treten. 


21. In Konſtantinopel giebt es eine Menge Taver⸗ 
nen oder Tabagieen, die von der Regierung meiſtens an 
Griechen verpachtet werden, und wo an Jedermann Wein 
und Brantwein verſchenkt werden darf. Dieſe Trinkhäu⸗ 
ſer werden daher häufig von gemeinen Türken beſucht, 
denen man hierin, jedoch mit folgenden Gradationen durch 
die Finger zu ſehen pflegt. 5 


| Kann ein betrunkener Türke noch nach 55 
gehen, ſo nimmt man keine Notiz davon. Bleibt er 
auf der Straße liegen, ſo wird er den andern Morgen 
mit einer tüchtigen Baſtonnade bedient. Daſſelbe geſchieht, 
wenn er jenen Exzeß ein zweites oder ein drittes Mal be⸗ 
geht. Beim vierten Male aber kommt er ohne Strafe 
davon, wird als unverbeßerlich angeſehen und erhält den 
Titel eines Kaiſerlichen d. h. privilegirten Trun⸗ 
kenbolds, So bald er ſich nun einmal wieder in dieſen 
Uumſtänden befindet, braucht er nur feinen Namen, Cha⸗ 
gafter und Wohnung anzugeben (wenn er nemlich noch 


— 


ſprechen kann) Pd man legt weiter keine Hand an ihn, 
ſondern läßt ihn ganz ſäuberlich auf dem warmen Aſchen⸗ 
haufen eines Badshauſes u AR bis er 35 5 Rausch 
ausgeſchlafen hat, | 
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22. Der erſte Sultan, der ſich im Weine betrank, war 
Amurath IV. Die Gelegenheit, die ihn dazu verleitete 
und der Geſchmack, den er nachmals an dieſem Getränke 
bekam, F angemerkt zu werden. 


Als er eines Tages auf der Straße herum ſpazieren 
gieng (ein Vergnügen, daß mehrere Sultane ſich, aber 
verkleidet, gemacht haben) traf er einen gemeinen Mann, 
Ramens Becri Muſtapha, der ſich ſo betrunken hatte, daß 
er kaum auf den Beinen ſtehen konnte. Dieſer Anblick 
war ihm etwas ſehr neues; er fragte daher ſeine Leute, 
was das zu bedeuten hätte. Man ſagte ihm, daß es ein 
beſoffener Mann wäre; und während, daß man ihm erzähl⸗ 
te, auf was für Art man zu dieſem Zuſtand käme, rief 
ihm Beeri Muſtapha, der ihn ſtehen ſah, aber nicht kann⸗ 
te, in einem gebieteriſchen Tone zu, daß er ſeines Weges 
gehen fol. Amurath, den dieſe Verwegenheit verdroß, 
antwortete imm 


u Was? Elender, weißt du wohl, daß ich der Sul⸗ 
tan bin?“ — 


| und ich, antwortete der Türke, bin Becri Muſta⸗ 
pha; wenn du mir Konſtantinoppel verkaufen willſt, fe 
kaufe ich es: du ee 8 Muſtapha, und ich Sultan 

ſeyn. ! i | 


N N 


2 Vermunderung des PORN AP, zu; er frag⸗ g 
| te ihr, womit er denn. Lonſtantinopel kaufen wollte? 


age Ach laß dir nich leid ſeyn, Atitworkete der Beſoffe⸗ 
ne; ich will noch dich dazu kaufen; denn du biſt ja weiter 
nichts als der Sohn einer Sklavin.“ | 


4 

Dieſe Unterredung kam dem Sultan ſo ſeltſam vor, 
daß, da er zu gleicher Zeit hörte, Becri werde in einigen 
Stunden ſeine Vernunft wieder bekommen, er ihn in ſei⸗ 
nen Pallaſt tragen ließ, um zu ſehen, ob er wißen wür⸗ 
de, wo er hinkäme, und ob er ſich noch auf eins oder das 
andere beſinnen würde. Da man nun den Becri in einem 
mit vergoldeten Tapeten ausgeſchlagenen Zimmer einige 
Stunden hatte ſchlafen laßen, wachte er auf und bezeigte 
über den Zuſtand, in welchen er ſich befand, eine große 
Verwunderung. Man erzählte ihm ſein ganzes Abenteuer 
und das Verſprechen, welches er dem Sultan gethan hät⸗ 
te. Er gerieth darüber in ein tödtliches Schrecken; und 
da ihm Amuraths grauſamer Charakter nicht unbekannt 
war, glaubte er, daß es um fein Leben geſchehen ſei. 
Nachdem er aber auf allerhand Mittel geſonnen, wie er 
ſein Leben retten möge, kam er auf den Einfall, daß er 
ſich ſtellte, als ob er ſchon vor Angſt ſtürbe, und daß er 
nicht anders wieder gufzuleben ſei, als wenn man ihm 
Wein zu trinzen gäbe. Seine Wächter, die in der That 
befürchteten, er mögte etwan ſterben, ehe ihn der Kaifer 
wieder zu ſehen bekäme, ließen ihm eine Flaſche Wein ho⸗ 
len, wovon er nur REN trank und das Uebrige ‚heine 
lich unter den Rock ſteckte. Man führte ihn hierauf zum 
Kaiſer, der ihn an das erinnerte, was er verſprochen has 
be, und von ihm verlangte, er ſolle ihm Konſtantinopel 
bezahlen, wie er ſich anheiſchig gemacht. Der arme Türs⸗ 
ke zog ſodann feine Flaſche Wein unter dem Nocke vor; 


— 


= 
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O Kaiſer, ſagte er, ſiehe damit würde ich dir ges . 


ſtern Konſtantinopel bezahlt haben, und wenn du die Reich⸗ 


thümer beſäßeſl, die ich damals hatte, fo würdeſt du fie 


nicht gegen alle Reiche der Welt vertauſchen wollen.“ 


Da nun Amurath fragte, wie das möglich wäre, ant⸗ 
wortete ihm der Trinker: 


Es iſt kein anderes Mittel, es einzuſehen, als daß 
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Der Kai fer, der ihn aus Neugier nur koſten wollte, 
that einen ziemlichen Zug, und die Wirkung in einem 
Kopfe, der die Dünſte des Weins nicht gewohnt war, 
zeigte ſich ſehr ſchnell. Er ward fg aufgeräumt und feine 
ganze Seele von einer ſolchen Freude belebt, daß es ihm 
däuchte, als ob alle Vergnügen des Throns den Entzü⸗ 
ckungen nicht beikämen „in denen er ſich befand. Er fuhr 


fort zu trinken; da er ſich nun betkank, fiel er in einen 


tiefen Schlaf, und empfand, als er erwachte, einen hef⸗ 
tigen Kopfſchmerz, worüber er das Vergnügen, das er 
erſt empfunden hatte, wieder vergaß. Er ließ Becri Mu⸗ 
ſtapha kommen und beſchwerte ſich mit ziemlicher Entrü⸗ 
ſtung gegen ihn. Dieſer „der durch Erfahrung zu Ein⸗ 
ſichten gelangt war, ſetzte ſein Leben zum Pfande, daß 
er den Kopfſchmerz bald vertreiben wollte; und dazu ſchlug 


er kein anderes Mittel dem Kaiſer vor, als ſogleich wieder 
mit Trinken anzufangen. Der Snltan ließ ſichs gefallen; 


er ward wieder luſtig und der Kopfſchmerz hörte auf. 
Dieſe Entdeckung war ihm ſo angenehm, daß er nicht nur 
feine ganze Lebenszeit dabei blieb, und keinen Tag vorbei 
gehen ließ, ohne ſich zu betrinken; ſondern daß er auch 
den Becri Muſtapha zu feinem geheimen Rath machte, 
und ihn beſtändig um ſich hatte, um mit ihm in Geſell⸗ 


ſchaft zu trinken. Als dieſer endlich ſtarb, ließ er ihn in 


2 


a. , 

einem b Weinbaus, mit großer Pracht, mitten unter die 
Fäßer begraben. Er geftand nach der Zeit, daß er kei⸗ 
nen einzigen Tag glücklich gelebet habe, ſeitdem er dieſen 
geſchickten Lehrer im Trinken und getreuen Rathgeber vers 
loren habe. 


9 * 


Wr | 
23. Ein Paſcha ſagte einſt zu einem Türken, der ſich 


mit einem andern ſchlagen wollte: 


Du haſt einen Muſelmann zum Zweikampf heraus⸗ 
gefordert: giebt es dann nicht andere Feinde zu bekämp⸗ 
fen und zu überwinden? du biſt ſehr verwegen, daß du 


ein Leben aufs Spiel ſetzeſt, welches dir nicht zugehört.“ 


24. Es wurde einem Vezir der Vorwurf gemacht, daß 


fein Charakter nicht feſt genug ſei. 


Eben dieſem Charakter, antwortete er, habe ich 
den Platz zu danken, den ich bekleide 4 und durch ihn er⸗ 
halte ich mich auch auf demſelben. Ich bin nun ſechzig 
Jahr auf der Welt: meine Zähne, welche hart waren, ſind 


faſt alle ausgefallen; meine Zunge aber, die nicht ſo hart 


war, abe ich ganz behalten, nd 


„ 

23. Man weiß, daß die Türken nie auf die Fragen 
antworten, die man ihrer Religion wegen an ſie thut, 
um ſich nicht der Kritik und der Spötterei auszuſetzen. 


Eine Dame von Stande hielt ſich gegen den türkiſchen 
. ‚Befandteh in Paris darüber auf, daß die Religion des 
Muhamed erlaube, mehr als eine Frau zu heirathen. Der 


Bothſchaffter, der ſich auf keine ee darüber ein⸗ 


ließ, antwortete ihr: 


Sie erlaubet es, Madame, damit man in verſchie⸗ 
denen die Eigenſchaften finde, die hei Ihnen alle in einer 
Perſon Net ſind,“ 


26, Der Verſchnittene Hali kommandirte die ottoma⸗ 


niſchen Truppen, als fie im J. 1556, Zigeth in Ungarn 


belagerten. Die Chriſten hatten die Feſtung Gran mit 
Sturm erobert, und als man dem Vaſcha die Nachricht 
davon überbrachte, ſagte er zu dem, der ſie ihm vortrug: 


Warum ſo beſtürzt? Kannſt du dir wohl einbilden, 


daß ich über einen ſolchen Verluſt ſehr traurig ſeyn wer⸗ 
de, nachdem ich den unterſcheidenden Beweis meines Get 
ſchlechts verloren habe. 6 ! 


27. Der Sultan Amurat hatte verboten, Tabak zu 
rauchen. Als er eines Tages verkleidet zu Scutari war, 
begab er ſich nach einer Barke, die nach Konſtantinopel 
gieng. Es befand ſich auf derſelben ein Spahi, welcher 


— 
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Tabak zu rauchen anſieng, Der Sultan fragte ihn, ob 
er ſich wegen des Verbots nicht fürchte; dieſer aber ant⸗ 
wortete, daß er ſich den Tabak nicht verbieten ließe und 
daß er ſein Brot ſei; er fragte ihn, ob er auch eine Pfei⸗ 
fe rauchen wollte. Der Sultan nahm eine Pfeife und 


ſetzte ſich damit in einen Winkel der Barke, als ob er ſich 


fürchtete, geſehen zu werden. Als ſie ans Land geſtiegen 


waren, bat er den Spahi, daß er mit ihm gehen und 


an einem Orte, wo guter Wein wäre ‚ ein Glas Wein 


mit ihm trinken möchte, Da dieſer einwilligte, führte ihn 


der Sultan nach dem Ort, wo ſeine Leute auf ihn war⸗ 
teten. Ehe er aber noch zu ihnen kam, glaubte er allein 
ſtark genug zu ſeyn, um dieſen Menſchen arretiren zu 
können. Er faßte ihn demnach beim Kragen. Der Spa⸗ 
hi, der ſich dieſer Dreiſtigkeit nicht verſehen hatte, muth⸗ 
maßte, daß es wohl der Sultan ſelbſt ſeyn könnte. Da 


er ſich auf dieſe Weiſe für verloren hielt, griff er geſchwind 


nach der Keule „die er am Gürtel hängen hatte, und gab 
dem Sultan einen ſo derben Schlag in die Seite, daß er 


zu Boden fiel. Der Spaht ergriff ſogleich die Flucht. 
Der Prinz, den es verdroß, daß ihm ſein Anſchlag mißlun⸗ 
gen war, ließ öffentlich bekannt machen, daß er den für 


— 
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einen tapfern Kerl halte, der ſo feinen Händen entronnen 


wäre, und daß, wenn er ſich vor ihm ſehen ließe, er ihm 
eine große Belohnung geben wolle. Der Spahi muß 
aber den Worten des Sultans nicht getrauet haben; er 
ließ ſich nicht wieder ſehen. 5 


0 


26. Als Soliman im J. 1529 die gefung Dfen 
erobert hatte, fand er den Kommandanten derſelben, den 
General Nadaſti, in einem finſtern Kerker eingeſchlo⸗ 


* 


. n 

fen nnd war neugierig zu wißen, wie er in denſelben ges 
kommen ſey. Die Beſatzung geſtand ihm, daß ſie ihn 
ſelbſt da eingeſperrt habe, weil er ſie Feige und Verrä⸗ 
ther geſcholten, da ſie Willens geweſen wären, zu kapitu⸗ 
liren; ſie hätten n alſo in dieſem Gefängniſſe eingeſperrt, 
um nicht gehindert zu werden, ſich zu ergeben. Der Sul⸗ 
tan, voll Verwunderung über die Treue und Tapferkeit 
des Kommandanten, überhäufte ihn mit Lobſprüchen und 
Geſchenken, ließ ihn ftei, und verdammte alle die zum. 
Tode, die auf eine fo bine e ihm ungehorfam 
Kheſen waren. N 8 


29, Karl v. griff im J. 1641 Algier an. Da er den 
ſchlechten Fortgang ſeiner Unternehmung voraus ſahe, 
ſchickte er an den alten verſchnittenen Hascen, den türki⸗ 
ſchen Kommandanten des Platzes, einen verſchlagenen äu⸗ 


ßerſt beredten Kavalier, der nichts unterließ, um jenen 


ſchüchtern zu machen, oder ihn zu beſtechen. Nachdem er 
ſeine ganze Beredtſamkeit aufgeboten hatte, ſchickte ihn 


der 5 Geuperneur ih zurück, und ſagte: 


ES iſt Thorheit, einem Feinde Rath zn geben; aber 
noch ärgere Thorheit iſt es, einen Nath von ihm auß 
nehmen. 10 


‘ N 


30. Muſtapha II. grif im J. 1695. den ungariſchen 
General Veterani an, der aus Siebenbürgen den kaiſer⸗ 
lichen ſiebentauſend Mann zuführte. So ungleich auch bei⸗ 
de Partheien einander waren, ſo wurden doch die Türken 
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zweimal mit einem anſehnlichen Verluſte zurückgeſchlagen. 
Sie ſchienen ganz den Muth verloren zu haben, als der 
Sultan voller Verzweiflung dem Schahyn Mahomet, ei⸗ 
nem ſeiner Generale zurief: 


Warum fuͤhrſt du den Namen Schahyn 4 
da du nicht das Herz haſt, gleich einem tapfern Falken, 
dem Feind mit den Klauen ins Geſicht zu greifen; ein 
Kranich biſt du, der einen Haufen Flüichtiger hinter ſich 
| herzieht. 65 


Dieſer bittere Verweis machte den Janitſcharen wie⸗ 
der Muth; ſie griffen aufs neue die Deutſchen an, und 
erhielten den Sieg über fi ie. 


} 


31. Als der Grosſultan Osman im F. 1621. allen 
Vorſtellungen ſeiner Miniſter zuwider den Pohlen den 
Krieg ankündigen wollte, trat ein Santon zu ihm, und 
ſagte: 1 Bin 


“ Gott hat mir in voriger Kath in einem Geſicht of⸗ 
fenbaret, daß deine Hoheit, wenn ſie weiter gehet, in Ge⸗ 
fahr iſt, das Reich zu verlieren; dein Säbel wird dieſes 
Fahr niemanden Schaden thun können.“ . 


Osman, der ſo leichtgläubig nicht war, als man 
meinte , antwortete: 


Nun wir wollen fehen, ob die Propbezeibüng wahr 
iſt. — Er gab feinen Säbel einem Janitſcharen mit dem 
Befehl, dem Propheten den Kopf abzuhauen, welches auf 

der Stelle geſchahe. Osman war indeß mit feiner Unter- 


» 
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nehmung auf phlen nicht glücklich und verlor mit 15 
Reiche moleic das Leben. | 


nen 
\ 

. Als Sultan Soli man 1I. im J. 1522, die In⸗ 
ſel Rhodus belagerte, erbot ſich ein Verräther unter den 
Chriſten, ihn von dem Platze Meiſter zu machen, und 
der Kaiſer verſprach ihm eine von ſeinen Töchtern, wenn 
er den Plan durchſetzen könnte. Er gelang ganz nach 
Wunſch, und der Sultan, der ſein Verſprechen halten 
ſollte, ließ ſeine Tochter holen, die von Gold und Edel⸗ 
ſteinen ſchimmerte, und ſetzte ihr eine anſehnliche Mitgift 
aus. Dann kehrte er ſich aber zu dem Veträther und 
fagte: 


Du ſiehſt, daß ich mein Wort zu halten a da 
du aber ein Chriſt bift und meine Tochter eine Mufelmäne 
nin, ſo kann ich dir ſie nicht geben, wenn du nicht ein 
Muhemadaner von Außen und Innen bift? denn es iſt 
unſere Schuldigkeit, es ſo ganz zu ſeyn. Es kommt hier 


nicht etwa auf dein Verſprechen, nicht auf die Verleug⸗ 


nung deines Glaubens aus Eigennutz an, ſondern du mußt 


dich ganz vdn dieſer arg und mßefäriktehen Hau 


losmachen.“ 


| Der Sultan befahl hierauf feinen vermeinten Eidam 

die ganze Haut abzuſchinden und ihn in ein mit Salz be⸗ 
ſtreuetes Bett zu legen, damit er die Haut eines wahren 
Muſelmannes bekäme; alsdann ſolle man ihm ſeine Vraut 
zuführen. Der Befehl wurde pünktlich vollzogen, und 
der Verräther hatte keinen andern Vortheil von ſeiner That, 
als daß er mitten unter Martern ſtarb. 


\ 
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33. Ein Türke machte einſt dem Grosbezir Ibrahim 
Pa ſcha die nachdrücklichſten Vorſtellungen wegen gewiſ⸗ 
ſer öffentlichen Beſchwerden. Der Miniſter, der den Grund 
dieſer Vorſtellungen ſehr wohl einſah, ſagte mit freundli⸗ 
cher Miene zu ihm: 15 


„Mein Freund, du haſt allerdings Urſache mißver⸗ 
gnügt zu ſeyn; ich weiß indeß ein Mittel, wie allen die⸗ 8 
ſen Klagen in kurzer Zeit abgeholfen werden kann.“ 8 


Der Muſelmann fragte ſogleich, „was das für ein 
Mittel wäre, und der Vezir antwortete, daß er es erfah⸗ 
„ten würde; zuvor aber wolle er ihm ſagen, daß ein Platz 


| in zweien Odas der Janitſcharen offen ſei, dieſen wolle er 


ihm verſchaffen, und dadurch zugleich einen anſehnlichen 
Sold zuſichern. Der Türke bedantte ſich, hörte mit Ver⸗ 
gnügen alles an, was ihm Ibrahim von der gegenwärti⸗ 
geu guten Regierung des osmanniſchen Reichs ſagte, und 
geſtand endlich, daß es keine e ane gebe, als J 
* ane, N 0 PR 


34. Sultan Mahomed 1. ſchrieb einige Tage von 
ſeinem Tode an ſeinen Sohn Murad, damals Gouverneur 
von Amaßia, um ihn zu erſuchen, ſich ſchnell zu ihm 
% e Der Fat ſchloß mit dem besfihen Diſti⸗ 
e e. 11 

97 Wenn unſere Nacht verteßen if, folgt ein glänzen⸗ 
der Tag; wenn unſere Noſe verwelkt, kommt ein ee e | 
ger Roſenſtock an feine Stelle, 2 


* 
. 


Dieſe wenigen Worte drücken hinlänglich die Geſin⸗ N 


nungen aus, welche dieſer Kaiſer auf ſeinem e 
egte⸗ 


* 
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hegte, und zeigen uns ihn zugleich als einen mit der per⸗ 
ſiſchen Litteratur vertrauten. \ 


I 


35. Nachdem die Ritter von Rhodos eine möͤrderiſche 
Belagerung von ſechs Monaten beſtanden, und die heftig⸗ 
ſten Stürme, welche Solimans II. perſönliche Gegenwart 
noch ſchreckbarer machte, zurückgeſchlagen hatten, ſahen fie 
ſich doch endlich genöthigt, dieſe Inſel zu räumen, in des 
ren unbeſchränkten Beſitz ſie ſich 220 Jahre tapfer behaup⸗ 
tet hatten. Zwei Tage nach der Kapitulation meldete der 
Großvizir Achmet dem Großmeiſter, daß ihn der Sultan 
zu ſehen münfde, 


Der Großmeiſter begab ſich unter Begleitung von eini⸗ 
gen feiner Freunde in das türkiſche Lager. Man gab ih⸗ 
nen einen Dolmetſcher und führte ſie in das Zelt des 
Sultans, der ſie auf ſeinem Throne empfieng. Soliman 
hatte ein erhabenes Gemüth. Der Widerſtand der Ritter 
ron Rhodos (die ſeitdem den Ramen Malteſer-Ritter 
erhielten) hatte ihn zwar in Zorn gehracht, aber nicht we⸗ 
niger ſeine Bewunderung erweckt. Er behandelte den 
Großmeiſter huldvol, lobte ihn feiner Tapferkeit wegen, 
und ſtellte ihm vor, daß die Eroberung und der Fall der 
Reiche dem gewöhnlichen Spielen des Schickſals unterwor⸗ 
fen wären. Der Großmeiſter benutzte dieſe Gelegenheit, 
den Sultan zu bitten, daß er den Ueberwundenen einen 
nachdrücklichen Schutz zu geſtehen und den Befehl geben 
mögte, daß man die Ritter ungeſtört abziehen und ſich 
einſchiffen ließe. Der Sultan ließ ihm antworten, daß 


ſein. Wort unverbrüchlich ſei, und geſtattete ihm zum Zei⸗ 


chen ſeines Schutzes den Handkuß. * 


Kr. u. Fr, Anekd. 4. Band. J „ 


. 
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Solimau hatte die Großmuth Ua Großmeiſter einen 
Beſuch abzuſtatten. Seine ganze Begleitung beſtand in 
einem einzigen Offizier. Als er mit dieſem bei dem Groß: 
meiſter eintrat, redete er ihn mit den rührenden Woſten 

an: ü 


— 


Ob ich gleich allein "RTL, ‚fo feien Sie doch verſi⸗ 
chert, daß ich eine vortreffliche Bedeckung bei mir habe; 
denn ich beſitze — was ich mehr als eine ganze Armee ach⸗ 
te — das Wort eines ſo würdigen Greßmeiſters ar wi. 
vieler tapfern Ritter.“ 


In dem Fortgange des Geſprächs rechtfertigte er ſich 
einigermaßen über feinen Angriff auf die Inſel Rhodos. 
Die Worte ſind der getreue Abdruck der Denkungsart al⸗ 
ler ehrſüchtigen Monarchen: “Es kommt einem Souve⸗ 
rain, der ſeiner edlen Beſtimmung werth iſt, gewaltſam 
anzugreifen, was andere beſitzen, nicht um das VBergnü⸗ 
gen zu haben, ſeine Schätze wachſen zu ſehen, ſondern 
um eines ehrenvollern Zwecks, der Herrſchaft und der 
Souverainität willen. So lange mein Nachbar aufrecht 
keeht 7 glaube ich, iſt es recht, daß ich ihn ſtürze. | 


Bei dem Abſchied Wed ſch Soliman gegen den Ve⸗ 
zir Achmet mit den Worten: “ Nicht ohne eigenen Schmerz 
nöthige ich dieſen Chriſten, bei ſeinen Jahren noch ſein 
Haus zu verlaſſen.“ 


/ 


— 


36. Im J. 1525, drang Soliman an der Spitze einer 
furchtbaren Armee in Ungarn ein. Als ein Freund der 
Ordnung dultete er nicht, daß ſeine Soldaten in den ero⸗ 
berten Ländern plünderten. Da er gegen Peterwardein 


überſtieg. 


\ 
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vorrückte, um dieſe Feſtung zu belagern, kam eine arme 


Frau und warf fi) ihm mit dem jämmerlichſten Geſchrei 
zu Füßen. Die Soldaten wollten ſie entfernen, Soliman 
aber hieß ſie bleiben und ohne Furcht ſprechen. Sie klag⸗ 
te, daß die Janitſcharen während der Nacht ihr Haus fo 
rein ausgeplündert hätten, daß ſie beim Erwachen nicht 
das Geringſte mehr zurückgelaſſen gefunden habe. Der 
Kaiſer lächelte und antwortete, daß ſie ſehr feſt geſchlafen 
habe müße, um von dieſer Unordnung nichts gehört zu 
haben. 1 


% 


13 Es iſt wahr, entgegnete die Arme, ich ſchlief ſorg⸗ 


los in dem Vertrauen, daß der Kaiſer für uns alle 


wache.“ 


Der Sultan, den dieſe Antwort aufmerkſam mach⸗ 
te, ließ auf der Stelle die Plünderer ſtrafen, und dieſer 
Frau eine Geldſumme auszahlen , die ihren Verluſt weit 


— 


1 
37. Aus nie befriedigtem Durſt nach dem traurigen 


Ruhm eines Eroberers belagerte Soliman II. im J. 1529, 


Wien mit einer Armee von 200000, M. Sein Lager be⸗ 


deckte die ganzen umliegenden Ebenen der Stadt. Allein 


mit Ende eines Monats riß Hungersnoth unter der Ar⸗ 


mee ein und der ſtolze Sultan mußte nach einem Verluſt 


von 40000 M. die Belagerung aufheben, Um einen Schlei⸗ 
er über die Schande des Rückzugs zu werfen, gab er eini⸗ 
ge deutſche Gefangenen frei, ließ ſie prächtig kleiden und 


ſchickte fie in die Stadt mit dem Befehl zurück, ihren Of⸗ 


fijieren zu ſagen, daß Solimans wahre Abſicht nie gewe⸗ 
ſen wäre, Wien einzunehmen; daß er bloß den Erzher⸗ 
: * 
32 


zog Ferdinand ſuche, um ihm eine Schlacht zu liefern, und 
da er ihn nicht gefunden, ſo wäre er daher auf den Ein⸗ 
fall gekommen, die Tapferkeit der Oeſterreicher auf die 
Probe zu ſtellen; er habe ſie ſchätzen gelernt und wolle 
ſie daher nicht weiter ängſtigen. Es war überraſchend, 
dieſe Spiegelfechterei aus dem Munde eines Eroberers zu 
hören. ; 


2 
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36. Im J. 1565, belagerten die Türken Malta. Bei 
dieſer merkwürdigen Belagerung erfand man ein künſtli⸗ 
ches Feuer von ganz eigener Art. Man tauchte kleine 
hölzerne Reife in Brantwein oder überſchmierte ſie mit 
ſiedendem Oel. Alsdann umwand man ſie mit Schaaf⸗ 
oder Baumwolle, die man ebenfalls in leicht entzündlich 
noch mit Salpeter oder Pulver gemiſchte Liquers getaucht 
hatte. So ließ man dieſe Maſchinen kalt werden und 
wie derhohlte dann die Manier zwei bis dreimal. So dann 
wurden fie angezündet und mittelſt eiſerner Zangen ger 
faßt und unter die Feinde geworfen. Das Feuer ergriff 
bisweilen zwei auch drei Soldaten auf einmal, die leben⸗ 
dig verbrennen müßen, ohne ſich retten zu können. 


\ 


39. Als die Türken im J. 1371 Nikoſien, die Haupt⸗ 
ſtadt der Inſel Cypern, eingenommen hatten, wurde ein 
ganzes Schiff mit den daſelbſt gefundenen Koſtbarkeiten 
beladen und nach Konſtantinopel abgeſchickt. Auf demſel⸗ 
ben Fahrzeuge ſchiffen die Eroberer auch zwei junge Skla⸗ 
vinnen von einer ſeltenen 1 8 ein, die ihr Alter und 


a ee 

ihre Geſtalt ſchon im Voraus zur Gefangenſchaft des Ha⸗ 
rems beſtimmt hatte. Eine von dieſen, Arnalde von Ro⸗ 
cas, ſtellte ihrer Gefährtin das ſchreckliche Loos vor, das 
ſie erwarte, und überredete ſie, daß ſie demſelben zuvor⸗ 
kommen, und ſie mit allen Schätzen, die die Barbaren 
ihrem Vaterlande geraubt hatten, in den Fluten des Mee⸗ 
res begraben wollten. Die jungen Heldinnen, eines be⸗ 
ßern Schickſals werth, fanden ein Mittel, Feuer in die 
Pulverkammer zu bringen und ſprengten auf dieſe Weiſe 
ſich und die ganze Mannſchaft in die Luft. Zwei Matro⸗ 
ſen, die ſchweer verwundet noch dem Tode entronnen wa⸗ 
ren, und von einem in der Rähe rudernden kleinen Fahre 
zeuge aufgefangen worden, erzählten die Veranlaßung 
ihres Untergangs. 


40. Im F. 1638, belagerte Amurad IV, in eigener 
Perſon die Stadt Bagdad, an der die Kunſt aller ſeiner 
Generale bisher geſcheitert war. Er greift ſie an, oder 
vielmehr er beſtürmt ſie mit Donner und Blitz dreißig Ta⸗ 
ge lang. Die Artillerie, das Schwert, das Feuer ver⸗ 
breiten allenthalben Schrecken und Tod. Man läuft 
Sturm auf Sturm; und der Großhere ſelbſt erſcheint mit 
dem Schwert in der Hand an der Spitze der Fechtenten 
und ſtößt die nieder, welche vor ſeinen Augen die Flucht 
zu ergreifen wagen. Der Vizir Mehemed ſcheint ihm nicht 
willig genug den Gefahren Trotz zu bieten; auf der Stel⸗ 


le bringt er ihn um. Endlich wird die Stadt genommen. 


30000 Perſer kommen unter den Augen des Siegers um; 
und der blutdürſtige Prinz wollte alle Einwohner ausrofs - 
ten laßen, als ein Muſiker ſich z ſeinen Füßen warf und 
| ibn anredete? 
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Großer Kaiſer, willſt du fo eine vollkommene Kunſk, 
als die Muſick iſt, mit mir untergehen laßen, mit Schach⸗ 
Culi, deinem Sklaven? Ach erhalte, mit meinem Leben, 
dieſe göttliche Kunſt, von der ich noch nicht alle Schönhei⸗ 
ten habe entdecken konnen. K 


0 Der Sultan mußte über dieſe Bitte lachen; ließ auf 

den Künſtler einen gnädigen Blick fallen und erlaubte ihm 
eine Probe von ſeiner Kunſt abzulegen. Schach⸗Culi 
nahm ſogleich einen Scheſchdar, ein ſechsſeitiges In⸗ 
ſtrument, und beſang mit Begleitung deſſelben die trau⸗ 
rige Einnahme von Bagdad, und den Triumph Amurats, 
Anfangs verrieth der Sultan eine gewiſſe Verwirrung; 
bald darauf ſpiegelte ſich die Wuth in feinem Geſicht: er 
glaubt ſich in der Mitte des Gefechts; er ermuntert ſeine 
Krieger; er kommandirt zum Sieg. Im Augenblick geht 
der Muſiker in eine andere Melodie über und ſeine Klage⸗ 
töne dringen in die Seele des unverſöhnlichen Eroberers. 
Der ſtolze Sultan zerfließt in Thränen. Sein Herz, in 
welches das Erbarmen zum erſtenmal einen Weg gefun⸗ 
den, verabſcheuet jetzt den barbariſchen Befehl, den er ge⸗ 
geben hat. Er nimmt ihn zurück, er endet des Blutbad 
und ſchenkt, von der Gewalt der Muſick hingerißen, den 
Landsleuten des Künſtlers die Freiheit; den Künſtler ſelbſt 
nimmt er an ſeinen Hof, wo er ihn mit e und 
Gunſihezengungen überhäuft. 


41. Der Großvizir Muſtapha belagerte im J. 1683. 
an der Spitze von 220000 M. Wien. Hätte der türkiſche 
Feldherr mehr Talent und Zuverſicht gehabt, ſo hätte er 
ſich mit leichter Mühe der Stadt bemächtigen können. Die 
ganze Beſatzung beſtand aus 8000 M.; wie leicht war das | 


U 


unermeßliche Be 


# 
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her ein Sturm zu wagen; allein Muſtapha, der ſich auf 
Wiens Reichthümer Hoffnung machte und dabei fürchtete, 
daß ſie ihm die Janitſcharen durch Plünderung wegſchnap⸗ 
pen möchten, zauderte, und gab dadurch dem Könige von 
Pohlen Zeit, zum Entſatz heranzukommen. Die türkiſche 
Armee, die ordnungslos in einer ungeheueren, Ebene ihr 
Lager aufgeſchlagen hatte, bot dem Blick eine Pracht dar, 
von der die Oeſterreicher bis dahin noch keine Idee gehabt 
hatten. Man ſah nichts als Gold, Azur und die koſtbar⸗ 
ſten Pelze; Mannſchaft und Pferde ſchienen vielmehr zu 
einem öffentlichen Feſt geſchüͤnückt, als zum Krieg gewaff⸗ 
net zu ſeyn. Das Gold und die Edelſteine, welche die 
Waffen zierten, flößten mehr Begierde nach dieſer reichen 
Beute als Furcht vor einem Feinde ein, der ſich damit 
brüſtete. 0 | 


Die Armee, welche Sobieski zur Rettung Wiens her⸗ 
beiführte, war 74000, M. ſtark; man zählte 4 Souverai⸗ 
ne und 23 Prinzen aus fürſtlichen Häuſern dabei. So 
ſchlecht die Infanterie gekleidet war, ſo gebot doch ihr 
Anblick Ehrfurcht. Als der König von Pohlen ein Regi⸗ 


ment, bei dem auch nicht ein einziger ordentlich gekleide⸗ 


ser Mann war, in Beiſeyn der Fürſten vor ſich vorüberzie⸗ 


hen ließ und dieſe ſich über das ſcheinbare Elend verwun⸗ 


dernd äußerten, ſagt Sobieski: 455% 


Die Kerls da kleiden ſich nur von dem „was ſie dem 
Feinde abnehmen. Aus dem letzten Krieg kamen ſie mir 
alle türkiſch angezogen. 5 * . 


Der große Feldherr brachte den Türken eine vollkom⸗ 
mene Niederlage bei: die Ueberreſte ihrer Armee, nebſt 
dem Vizir Muſtapha ſelbſt, ergriffen die Flucht und Wien 
wurde befreit. Die Deutſchen und die Pohlen machten eine 

ute; und die Feldherrn theilten mit dem 
ir \ | 


\ 
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gemeinften Soldaten die Früchte diefes Siegs. Sobieski 
ſchrieb an die Königin, feine Gemahlin, daß ihn der Groß: 
vizir zu ſeinem Erben eingeſetzt und ihm in ſeinem Zelte 
mehrere Millionen Dukaten hinterlaſſen habe.“ Jetzt, 
wirſt du mir nicht ſagen, fügte er hinzu, was die Weiber 
der Tartaren zu ihren Männern ſagen, wenn ſie mit lee⸗ 
ren Händen aus dem Felde zurückkommen: Ihr ſeid keine 
Männer, weil ihr ohne Beute wiederkommt.“ 


ra 

442. Die Oeſterreicher, Pohlen und Venetianer hatten 
im J. 1686. ein Bündniß wider die Türken geſchloßen, 
und der pohlniſche General rückte in der Moldau ein. Er 
legte ſich vor die Feſtung Nemez, welche von allen Ein⸗ 
wohnern verlaßen war, fo daß ſich nur neunzehn moldaui⸗ 
ſche Jäger darin befanden, welche von ungefähr hinein 
gekommen waren. Dieſe tapfern Leute zogen die Brücken 
auf, verſchloßen die Thore und wollten ſich nicht ergeben. 
Die Pohlen, welche die Beſchaffenheit der Garniſon nicht 
wußten, beſchoßen den Platz ganzer vier Tage. Die Jä⸗ 
ger vertheidigten ſich herzhaft, tödteten eine große Menge 
von den Belagerern; beſonders den Feldzeugmeiſter. Den 
fünften Tag endlich da ſie verſchiedene von ihren Kame⸗ 
raden verloren hatten, verlangten fie zu kapituliren. Man 
geſtand ihnen eine rühmliche Kapitulation zu mit der Er⸗ 
laubniß, ganz frei abzuziehen. Sobald die Kapitulation 
unterſchrieben war, kamen ſechs Menſchen aus der Feſtung 
heraus, welche drei Bleßirte auf den Schultern trugen. 
In dem Augenblicke wechſelten die Empfindungen der Bes 
wunderung, der Schaam und der Wuth in dem Herzen 
des pohlniſchen Generals ab; er wußte nicht, was er ſa⸗ 
gen ſollte; endlich aber erinnerte ihn die Ehre an ſein 
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Verſprechen, und er ſchickte dieſe tapfern Leute mit großen 
Lobſprüchen wieder zurück,. 


* 


43. Ludwig XIV. ließ im J. 1683. Algier bombardi⸗ 
ren, um es wegen ſeiner Untreue und Unverſchämtheit zu 
züchtigen. Die Wuth, worin die Korſaren waren, daß 
ſie die feuerſpeiende Flotte nicht von ihren Küſten entfer⸗ 
nen konnten, verleitete ſie, die franzöſiſchen Gefangenen 
vor die Mündungen ihrer Kanonen zu binden und ſie ſtück⸗ 
weiſe auf die franzöſiſchen Schiffe zu ſchieſen. Ein Türke, 
der in Algier eine Kapitainſtelle bekleidete und einſt in 
franzöſiſcher Gefangenſchaft von den Franzoſen ſehr gut 
behandelt worden war, fahe unter denen, die zu dem 
traurigen und von der Raſerei erfundenen Schickſale bes 
ſtimmt waren, einen Offizier, Ramens Choiſeul, welcher 
ihm befonders ſehr viele Gefälligkeiten erwieſen hatte. Er 
nahm ſich den Augenblick dieſes großmüthigen Manes an 
und bat, daß man wenigſtens ihn verſchonen möchte. Al⸗ 
les aber war vergebens; und man wollte ſchon die Kano⸗ 
ne losbrennen, an welcher Choiſeul angebunden war, als 
der Türke auf ihn losfprang,, ihn umfaßte und dem Ka⸗ 
nonier zurief; 


„ Sünde los! da ich meinen Wohlthäter nicht retten 
kann, ſo will ich wenigſtens den Troſt haben, mit ihm zu 
ſterben,“ | ! 


Der Dey, vor deßen Augen dieſes vorgieng, wurde 
davon ſo gerührt, daß er mit Thränen in den Augen jetzt 
das zugeſtand, was er zuvor mit ſo vieler Grauſamkeit 
d SINN halte, 


* 


% A4. Der Sultan We 1, ließ einen Cadi (Ober⸗ 


richter) der eine Ungerechtigkeit begangen hatte, lebendig 
ſchinden, gab fein Amt dem Sohne deſſelben, und ließ ihn 
auf dem Richterſtuhle ſitzen der mit der Haut ſeines Vaters 
überzogen war. 


45, Man wird bei den Türken oft durch Züge des 
höchſten Edelmuths überraſcht, und findet, wie Göthe 
ſagt, “ bei tiefem Verderben ein menſchliches Herz.“ 


Der Großvezier Jußuv⸗Paſcha, der ſich nachher 
als Soldat und Feldherr in Aegypten nicht unrühmlich 
bekannt gemacht hat, ſpielte, als er noch eine ſehr ſubal⸗ 
terne Rolle bekleidete, eines Tages mit ſeinen Bedienten 
mit dem Dſchirid. Einer derſelben warf ihm unvorſichti⸗ 
gerweiſe den Wurfſpieß ins Auge und beraubte ihn deſſel⸗ 
den. Er wurde in ſeinem Blute ſchwimmend, nach Hau⸗ 
ſe getragen. Als er wieder etwas zu ſich gekommen war, 
ſtürzte der unglückliche Sklave zu ee . und bat 
um Erbarmen. 


1 

Geh', ſagte der Vezir ruhig und reichte ihm eiue 
Börfe, nimm dieß Geld und deine Freiheit, und entferne 
dich, ſo ſchnell du es vermagſt! denn wehe dir, wenn ich 
dich zu einer andern Zeit erblicke, und mein Zorn durch 
a den Gedanken erregt wird, daß du den Verluſt en 
ne verſchuldet haft! 


* 
46. Ein armer Türke, der bei einem deutſchen Kauf⸗ 
mann als Gartenarbeiter ſein Brot verdiente, hatte vor 


4 


e 
vielen Jahren einen Mord begangen. Unverſehens kam 
ein Vezir als Großinquiſitor an den Ort, wo ſich dieſes 
zugetragen hatte, und ließ ſogleich den Delinquenten ergrei⸗ 
fen, um ihn vielleicht nach wenigen Stunden aufknüpfen 
zu laßen. Der beſtürzte Muſelmann wußte, daß ſein 
Brotherr reich und menſchenfreundlich war, und flehte ihn 
daher um ſchleunige Hülfe an. Dieſer trat auch unge⸗ 
ſäumt mit dem golddürſtigen Paſcha in Unterhandlung, 
und erbot ſich, zur Befreiung ſeines Gartenarbeiters, 
hundert Goldſtücke, die man Scherifs zu nennen pflegt, 
zu erlegen. Der Handel kam zu Stande, und die Sum⸗ 
me wurde von dem Kaufmann dem Kiheja des Paſcha 
entrichtet. Dieſer aber behielt 10. Scherifs als Akzidenz 
für ſich, und lieferte an den Gelderheber nicht mehr als 
90 ab. Nun giebt es bekanntlich in der Türkei eine Klaſ⸗ 
ſe von Menſchen, die in großer Achtung ſtehen, ſich für 
Verwandte des Propheten ausgeben, einen grünen Tur⸗ 
ban tragen, und (gerade wie jene Goldmünze) Scherifs 
heißen. — Als der Paſcha nach angeſtellter Unterſuchung 
nur 90 Goldſtücke ſah, machte er Schwierigkeiten und 
ſagte: 1 


* 


Da die Mordthat des Angeklagten erwieſen iſt, ſo 
muß er ſchlechterdings ſterben.“ — 


* 


Hierauf erwiederte der Schreiber, der glücklicher Wei⸗ 
ſe den Zuſammenhang der Sache kannte: “ Es iſt wahr, 
großer Vezir, dieſe Zeugen erklären ihn für ſchuldig; 
allein es find 100 Scherifs gekommen, deren Ausſage doch 
mehr Gewicht hat, und die un „er ſei unſchul⸗ 
dig. 711 . 0 1 


Wie mich dünkt, rk der Paſcha, ſind ihrer 
nur neunzig.“ | 


1 1 40 — 
Das kommt daher, antwortete der Schreiber, weil 
zehn von ihnen, ihrer Alterſchwäche wegen, nicht hiehen 


gehen konnten, und deshalb bei Bein Kihaja geblieben 
ſind.“ 


Der Paſcha hatte keine Baumwolle in den Ohren und 
—ſprach den Angeſchuldigten los. 


47. In zwei in einer Straße gegeneinander überlie⸗ 
genden türkiſchen Krämerhäuſern war verſchiedenmal ſchon 
in der Racht eingebrochen worden; endlich erhaſchten die 
beiden Hauseigentümer den Thäter und verſchaffen ſich, 
wie das in der Türkei oft Sitte iſt, ſogleich Gerechtigkeit. 
Um indeß ihren beiderſeitigen Antheil an der Beſtrafung 
des Verbrechens zu zeigen, kamen ſie darüber miteinander 
überein, ein Seil queer über die Gaſſe von einem Hauſe 
zum andern zu ziehen und in deßen Mitte den Dieb auf⸗ 
zuhenken. So ſchwebte er den ganzen fenen Tag zun 
Schau zwiſchen Himmel und Erde. 
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Inbalt des vierten Bandes. 
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Erfe Abtheilung. 


Schweden, Dänen, Ruſſen. 


1. Haldan der Held des Nordens. 

2. Guſtav Waſa's Triumpfeinzug in Stockholm. 
3. Guſtav Adolf's Strenge gegen feine Soldaten. 
4. Beſonderes Mittel, Soldaten zu bekommen. 
3. Der Scharfrichter verhindert den ee 
6. Der Page als Feldherr. 

7. Karl XI und ſeine Gläubiger. 

8. Die Audienz in der Scheune. 


9. Die Neapolitaner bei Stettin. 
10. Rettung des Stammſchloſſes der Pappenheim. 


11. Guſtav Adolf in der Schlacht bei Marienwerder. 
12. Schreckliche Schwärmerei. b 

13. Die Schlacht bei Pultawa und ihre Folgen. 

14. Feldmarſchal Banner und ſeine Braut. 

15. Die Muſick mit Flintenkugeln. 

16. Großer Sieg der Schweden bei Narva. 

27. Merkwürdiger Degen in der Dresdner Schaßkammer. 
18. Die Schweden ſtürmen Lemberg. 


e 9 
19. Das geraubte Huhn im Vergleich mit einem König⸗ 
reich. 


0. Tod Karl XII vor Friedrichshall. 


21. Seeſchlacht zwiſchen den Ruſſen und Schweden. 
22, Der tapfere ſchwediſche Trommelſchläger. 

23, Der ſtarke Norman Peter Weſſel, und Anekdoten ; 
aus dem Leben feines Söhnes, des berühmten 
kr dänischen ContresNdmiralg Tordenſkiold. 

24. Der edle Ritter. 

25. Vaterlandsliebe der Dänen. 

26. Boritz Godonow, Großherzog von Moskau und din 
| Arzt. a 5 . 

27. Strenge und Gerechtigkeit des Fürſten Wladimir. 
28. Glänzende Thaten. Alexander Newskis, Großfürſten 
\ von Ruthenien. 

29. Die Kaiferin Eliſabeth und der Feldmarſchal Münnich. 
30, Charackterzüge Peter des Großen, Czars aller Reuſen. 
31. Johann Baſilides, Czar von Moskau, läßt einem Ge⸗ 
ſandten den Hut auf den Kopf nageln. 

32. Czar Peter I. erobert Derpt durch eine Kriegsliſt. 

33. Katharina die Große ſtiftet durch Klugheit den Frieden 
am Pruth. 
34. Anna Iwanowna und ihr glänzendes Negententalent. 
33. Das eiskalte Hochzeitbett. | 8 
36. Empörung der Koſaken gegen Hathar ina ,. ß 
37. Sonderbare Gebräuche der Ruſſen. „ 
36 — 40. Züge und Thaten des berühmten gefdmarfiot | 
Suworow. 5 u 
41. Dienſteifer einer Schildwache. nid 50 
42. Weiblicher Heldenmuth gegen Rauber, nen 
43. Die Generalin Kahl und ihre ſechs Söhne. 
44. Kaiſer Pauls ſtrenge Genauigkeit bei den Mansvern 
zu Gatſchina, f 


ima lt., 


Zweite Abtheilung. 
\ u. y 
Türken und Neugriechen. 


eee 5 


1, Der türkiſche Kaiſer tröſtet die Wittben zu Nizäa af 
ganz beſondere Art. 
2. Amurath der Eroberer ſtiftet die berühmte Janitſcha⸗ | 
ren Miliz. Keen 
3. Die Eroberung e e 
4. Tamerlan und Bajazeth. 5 
5. Johann Hunjad ſchlägt Mahomet II. vor Belgrad mie i 
großem Verluſt zurück. RN 
6. Hungersnoth aus Mangel des Waffers, 


7. Urſprung der türkiſchen Roßſchweife, und die Fahne | 


Muhameds. 
8. Vereitelter Kreuzzug Pabſt Pius II. gegen die Türken. 
9. Die Zerſtörung des worgenlindiſchen Kaiſerthums durch 
ö Mahomet II. 1 


10. Sultan Amurat und der Aſtrolog. 
11. Merkwürdige Worte Osman I. auf. feinem e 


12. Außerordentlicher Zweikampf des enen Skander⸗ 
beg. 

13. Der erfreuliche Tod. x 

14, Die blutige Genugthuung. | 

15, Mahomet und der perſiſche Geſandte. 

16. Das täuſchende Leichenbegängniß. 

17. Die Siegesfeier bei Waſſer und Brot. 

18. Die mit Naſen angefüllte Kiſte. 

19. Kriegsliſt des Moldauer Woiwoden Peter. 

20. Die Moldauer ſchlagen den berühmten Bajazet, 

21, Die türkiſch⸗kaiſerlichen Trunkenbolde. WEN 
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In balt. 


22. Anmrath IV, der erſte Sultan j der ſich in Wein be⸗ 
rauſcht. 2 

23. Der Muſelmann im Zweikampf. 

24. Folgen der Charakterloſigkeit. 

25. Türkiſche Galanterie. 

26. Gleichgültigkeit eines Verſchnittenen. 

27. Ein Spahi traut dem Sultan nicht. 

28. Der tapfere Feſtungskommandant in Ofen. 

29. Karl v. vor Algier. 

| 8 Die Türken ſchlagen den General Veterani. 102 

31. Großſultan Osman und der beſtrafte Prophet. . 

. Lohn der Verrätherei durch Abziehung der Haut. 

33. Der Großvezir Ibrahim Paſcha. 9 

34. Mahomed 1. auf dem Sterbebette. b 

35. Die Eroberung von Rhodos. N eee 

36. Edelmuth des Kaiſer Soliman. | ; 

37. Die veeitelte Eroberung von Wien. 

38. Künſtliches Feuer bei der Belagerung von Malta. 

39. Zwei Mädchen ſprengen ein türkiſches Schiff in die Luft. 

40, Amurad IV. wird durch den Zauber der Muſick zur 

f Menſchlichkeit bewogen. 

41. Niederlage der Türken vor Wien durch den König von 

f Pohlen. 

42. Neunzehn moldauiſche Jäger vertheidigen die Feſtung 
Remez durch fünf Tage gegen die polniſche armee. 

43. Ludwig XIV. läßt Algier bombardiren. | f 

44. Schreckliche Strafe der Ungerechtigkeit. 4 

45. Hoher Edelmuth des Großvezier Juſuy⸗Paſcha. Kr 

46. Die Ankunft der 100 Scherifs als Zeugen. | 

47. Unverweilte Ausübung der dae e in der | 
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